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Der Schwertkrieger und die Zauberin



Die Welt, in der Kothar lebt, liegt jenseits der Abgründe von Zeit und Dimensionen. Es ist eine Welt, von Menschen, Magiern und Monstren bevölkert, eine Welt, deren Geschichte so alt ist, daß sie längst in Vergessenheit geriet.

Doch Kothar, der blonde Barbar, der durch die Länder dieser Welt zieht, beginnt seine eigene Geschichte zu schreiben.

Er schreibt sie mit Frostfeuer, seinem Schwert, das ihn auf allen Wegen begleitet.

Aber Kothar hat noch einen anderen, meist unsichtbaren Begleiter: die rote Lori, eine Hexe, die ihre Zauberkräfte einsetzt, um sich an dem Barbaren zu rächen.
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VORWORT



Dies ist der zweite Band mit Abenteuern Kothars, des barbarischen Schwerthelden aus einer Welt, aus einer Zeit, da das Universum aufgehört hat, zu wachsen, aus einer Zeit, da es zusammenbricht und schwindet. Kothars Planet ist ein sterblicher Planet, voll von Geistern und Magiern und zauberischen Kräften.

Nach dem Vorbild der legendären Helden unserer Mythen hat auch Kothar ein Schwert an seiner Seite, dem ein Zauber innewohnt  das Schwert Frostfeuer, das ihm der Zauberer Afgorkon gab.

Aber Kothar hat noch einen mächtigen Begleiter: eine Hexe, die Rote Lori, die er besiegte und die ihn nun mit ihren Kräften verfolgt, obwohl sie in einem silbernen Käfig der Königin Elfa gefangen ist. Ihre Rache ist im Grund sein Schutz, denn sie duldet nicht, daß andere Kräfte ihr zuvorkommen.



Kothar ist ein typisches Beispiel für das Subgenre der Fantasy, die Schwert-und-Magie-Erzählung, die Robert E. Howard Anfang der dreißiger Jahre mit seinem Zyklus um Conan von Cimmerien und seinen Geschichten um Kull von Atlantis begründete.

Abenteuer in einer imaginären Welt, in der es ein zusätzliches Naturgesetz gibt: die Magie. Sie sind im Grunde den Heldengeschichten unserer Epen und Legenden nachempfunden. Aber während die phantastischen Elemente der Epen und Sagen einem rational begrenzten (aber magisch erweiterten) Weltverständnis entsprangen, sind die Fantasyabenteuer Kothars und Kollegen reine Unterhaltungstrips in die Phantasie.

Verwandt ist die Schwert-und-Magie-Erzählung aber auch mit dem historischen Roman. Kothars, Conans, Kulis, Braks Abenteuer könnten in einer frühen Vergangenheit der Erde spielen, die angereichert wurde mit dem Element einer tatsächlich existierenden Zauberei.

Die reale Vergangenheit war voll von Zauberei  in den Gedanken und Vorstellungen. Auch die Gegenwart ist nicht frei davon, wenn sich auch das Antlitz gewandelt hat, weil die Technik inzwischen weitaus größere Wunder vollbringt, als die alten Magier es je vermocht hätten.

Fantasy  das bedeutet heute, auszubrechen aus der Realität, in der Wunder nur Schein sind, und sich auszumalen, wie es wäre, wenn …

Wenn es Türen gäbe, die aus der Wirklichkeit hinausführten.

Der vorliegende Band ist eine solche Tür.

Treten Sie ruhig durch die Tür. Auch wenn es ein wenig rauh wird, es kann Ihnen nicht viel geschehen. Sie befinden sich in kräftiger Gesellschaft.

In der Gesellschaft Kothars, des Barbaren, und seiner Zauberklinge Frostfeuer …

Hugh Walker
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KOTHAR AND THE DEMON-QUEEN (Kothar 3)






TOR IN EINE ANDERE WELT



1.



Die zwei Männer schwammen mit gleichmäßigen Zügen durch das kalte Wasser des Lotusinsees.

Einer war klein, mit dunkler Haut und dem lockigen schwarzen Haar des echten Südländers. Von einem weißen Lendentuch abgesehen und einem Gürtel, in dem ein krummer Dolch steckte, war er nackt. Ohne Anstrengung schwamm er dahin. Er hatte etwas von den Wasserratten an sich, so zumindest prahlte Rufflod in den Schenken am Hafen. Er war auf dem Weg, den größten Schatz zu stehlen, den diese Welt zu bieten hatte, und er schwamm durch den See, wie er nie zuvor geschwommen war.

Der Mann, der sich neben ihm durch das Wasser schnellte, daß die gewaltigen Muskeln unter der sonnengebräunten Haut spielten, war fast von doppelter Größe Rufflods, und daß er kein Südländer war, verriet, wenn er den Kopf hob, sein langes gelbes Haar. Ein Blick auf seine helle Haut genügte, um zu sehen, daß er aus dem Norden kam, und seine blauen Augen und die kräftige Statur bestätigten es auch.

Wie weit noch, Rufflod? knurrte der Große.

Gar nicht mehr weit, versicherte ihm der Kleine leise.

Bei Dwallka, wenn du mich zum Narren hältst, zieh ich dir mit deinem eigenen Khanjar die Haut vom Leib.

Sieh doch, dort, gleich hinter der Landspitze!

Kothar hob sich ein wenig aus den leuchtenden Wellen. Ah, jetzt konnte er es sehen  ein goldener Schein hinter den Bäumen und den wenigen Gebäuden auf der Landspitze, die von den Lagerhäusern entlang einer Ecke der Stadt Romm aus in den See ragte. Ein Glühen war dort in der Nacht, von dem die Bäume sich abhoben. Es kam von unzähligen Lampions, deren Licht das der Sterne am Himmel verblassen ließ. Und mit ihm kamen Harfen- und Flötenklänge aus der Galeasse, auf der Kaiser Kyros ein Fest hielt.

Kothar hatte Kyros, den Kaiser von Avalonien, nie selbst gesehen, aber der Ruf des fetten, kleinen und vom Wahnsinn gezeichneten Mannes war über das Dach der Welt und die heimgesuchten Gebiete in die Lande der Räuberbarone gedrungen, wo Kothar sich eine Weile als Söldner verdingt hatte. Allein an die Smaragdringe zu denken, von denen jeder einzelne ein Königreich wert war, an das bleiche Smaragdmonokel, durch das der Kaiser sich die Welt ansah, erweckte unwillkürlich die Besitzgier des barbarischen Schwertkämpfers.

Ich werde Avalonien besuchen und mir diesen Kyros ansehen, hatte er sich selbst über einem Lagerfeuer am Rand des unbekannten Landes versprochen. Und wenn mir, rein durch Zufall natürlich, dieses Monokel oder einer der Smaragdringe in die Hände fallen sollte, dachte Kothar, werde ich mir von ihrem Erlös Land in meiner Heimat an der Grondelbucht kaufen und mir dort eine Burg bauen.

Er befand sich schon fast drei Wochen in der großen Stadt Romm, wo Kaiser Kyros Hof hielt. Sein Beutel war in dieser Zeit stetig geschrumpft. Geld hatte er nie zusammenhalten können, und wenn er aß, dann stopfte er sich bis oben voll wie einer der Trolle in seiner Höhle im Norden, der sich auf einen kargen Winter vorbereitet. Er hatte gerade über einer Wildschweinkeule und einem Becher gut gekühltem Salerner gesessen, als Rufflod ihn ansprach.

Der kleine Dieb hatte Ausschau nach einem Partner gehalten. Er war schlau wie ein Fuchs und zäh wie Stiefelleder, aber für das, was er vorhatte, brauchte er mehr Muskeln, als seine Arme und Beine aufwiesen. Und so schien ihm der Barbar, der in den Sieben Furien mehr fraß als aß, genau der richtige Mann zu sein.

Sie waren schnell zu einer Einigung gekommen. Rufflod war ein überzeugender Redner und außerdem freigebig mit den Silberstücken in seinem Beutel.

Komm mit mir ins Haus des Kaufmanns Nestorius, forderte er Kothar auf. Er ist ein vermögender Mann. Diesen Beutel mit Silber gab er mir, in der Hoffnung, daß ich ihm würde helfen können. Er wird uns noch genau erklären, was wir für ihn von Kyros stehlen sollen.

Kothar ruckte sein Schwert Frostfeuer zurecht. Die prächtige Klinge war ein Geschenk des toten Magiers Afgorkon. Kothar hatte sie erhalten, als er blutüberströmt das Schlachtfeld auf der Ebene der Toten Bäume verlassen hatte und durch reinen Zufall in die Gruft geraten war, in der Afgorkons Leichnam seit fünfzigtausend Jahren aufgebahrt lag.

Das Schwert war sein einziger Reichtum, der einzige  so jedenfalls waren Afgorkons Worte , den er je besitzen konnte, solange Frostfeuer an seiner Seite hing. Aber für Kothar war das Schwert Reichtum genug, obgleich er hin und wieder nach ein paar Goldstücken oder Edelsteinen hungerte, um sich damit die Gunst einer besonders anziehenden Dirne zu erkaufen.

Was hat Nestorius denn mit diesem Schatz zu tun? brummte er.

Pssst! Nicht so laut. Nestorius hatte Thaladomis, dem Zauberer, den Rat gegeben, ihn an den Kaiser zu verkaufen. Und Thaladomis gab Nestorius nichts vom Profit ab.

Kothar grinste, daß die weißen Zähne in dem gutgeschnittenen Gesicht blitzten. Seine blauen Augen brannten wie Kobaltkugeln. Thaladomis hat ihn also hereingelegt, hm? So sind die Zauberer!

Nun grinste auch Rufflod. Ihm gefiel dieser große Bursche im Kettenhemd und dem Pelzwams, mit den breiten Schultern und den muskelbepackten Armen. Die Größe und Kraft ließen Rufflod jedoch jedesmal schaudern, wenn er in diese blauen Augen blickte, die so kalt wie das Nordlandeis und so durchdringend wie der borealische Wind waren.

Jetzt möchte Nestorius haben, was ihm zusteht, und er bezahlt uns dafür, es ihm zu beschaffen.

Der Barbar runzelte die Stirn. Was ist diese Helix denn überhaupt?

Rufflod zuckte die Schultern. Ich weiß es nicht. Wenn es stimmt, was Nestorius andeutete, hat sie eine erschreckende Kraft. Aber du kannst ihn ja selbst danach fragen. Komm jetzt.

Über das Kopfsteinpflaster des alten Romms stapften sie, vorbei an Weinhäusern und Tavernen, wo nackte Frauen tanzten, um Kunden anzulocken, damit sie ihre Gunst erwarben. Kleine Gruppen von Burschen in schweren Allzweckumhängen ließen sie hinter sich zurück. Diese Kerle verbargen sich in den Schatten und schätzten jeden Vorüberkommenden nach seinem Beutel, seinem Zustand der Betrunkenheit oder Nüchternheit und seiner Möglichkeit, sich zu wehren, ab, und das alles mit einem schnellen Blick. Romm im Fackellicht der Nacht war kein Ort für den Schwachen an Geist oder Körper.

Der Kaufmann Nestorius lebte am Rand des Stadtteils mit den prunkvollen Palästen der rommischen Edlen. Sein Stadthaus grenzte direkt an die Straße und war fast einen ganzen Block lang, mit einer hohen Mauer um seinen Garten, in dem eine Frau unter einem blühenden Baum Flöte blies. Rufflod klopfte ans Tor. Die Flötenmusik erstarb. Leichte Schritte näherten sich.

Wer ist da? Hier spricht Crylla, Nestorius Sklavin.

Hier ist Rufflod mit einem Freund. Wir möchten gern zu deinem Herrn, dem großen Kaufmann, vorgelassen werden.

Ein Eisenschloß klickte. Ein Riegel wurde zurückgezogen.

Ein hübsches Gesicht mit langem braunem Haar, Augen, die durch kunstvoll aufgetragenes Grün noch größer wirkten, und einem roten Mund, der Kothar sofort an feurige Küsse denken ließ, blickte ihnen entgegen. Sie runzelte beim Anblick Rufflods ein wenig die Stirn, aber als sie den Barbaren sah, lächelte sie strahlend zu ihm empor.

Er erwartet euch schon. Ihr kommt spät. Sie schwang das Tor auf und ließ die Männer in den Garten. Plötzlich stieg ein süßer Duft in Kothars Nase, und der Barbar fragte sich, ob er von dem Mädchen oder den blühenden Bäumen hinter ihr kam.

Es war nicht so leicht, ihn zu finden. Rufflod deutete mit dem Daumen auf seinen Begleiter. Das Mädchen flirtete auffällig mit dem Barbaren. Sie hob und senkte die langen, geschwungenen Wimpern und lächelte atemlos, während sie seine gewaltige Statur bewunderte.

Er ist wirklich groß! hauchte sie.

Genau der Richtige, um mir bei meinem Auftrag zu helfen. Rufflod nickte.

Der Kaufmann Nestorius war offenbar derselben Meinung, denn er begrüßte Kothar wie ein Vater seinen verlorenen Sohn. Nestorius war ein großer, hagerer Mann mit dunklen Zügen und abschätzenden Augen. In einem prächtigen Brokatgewand mit Pelzverbrämung stand er neben einem langen Tisch, auf dem er Pergamentkarten der Länder Avalonien, Aegypton, Vandazien und Oasien, den Unbekannten Landen, der weiten Steppe von Mongrolien, und Commoral ausgebreitet hatte. In all diese fernen Lande zogen Nestorius Karawanen und Safaris, und er verfolgte auf den Karten den Weg jedes seiner Pferde und Kamele und jedes Söldners oder Kaufmanns, der für ihn arbeitete.

Du hast eine gute Wahl getroffen, Rufflod, lobte er den Kleinen. Er sieht wie ein Kämpfer aus. Dann wandte er sich an Kothar direkt. Ich nehme doch an, daß Ihr auch tatsächlich zu kämpfen versteht?

Der Barbar knurrte lediglich tief in der Kehle. Was springt für mich aus diesem Abenteuer heraus  außer Schrammen und Beulen.

Nestorius lächelte. Er drehte sich zu einem Regal hinter ihm um, auf dem eine Zahl praller Lederbeutel stand. Das, murmelte er und warf Kothar einen der Beutel zu.

Der Cumberier zog an der Schnur und leerte den Inhalt auf den Tisch. Ein Dutzend große Edelsteine rollte heraus, winzige Barren pures Goldes und ein paar Rommer Münzen folgten. Kothar blinzelte. Bei Dwallka! Das war ein Vermögen, das einen Mann schon in Versuchung führen konnte! Einen Augenblick wußte er wirklich nicht, was ihm lieber wäre, dieser Reichtum oder Frostfeuer. Aber nur einen Augenblick.

Insgeheim fragte er sich, ob es ihm möglich sein würde, diesen Schatz zu behalten, oder ob der Fluch, der auf Frostfeuer lastete, irgendwie dazu führen würde, daß er ihn auf die eine oder andere Weise wieder verlor. Er zuckte hilflos die Schultern. Mochten die Götter tun, was ihnen beliebte, er, jedenfalls, würde den Weg gehen, den er für richtig hielt.

Ich mache mit, erklärte er und gab Gold, Edelsteine und Münzen zurück in den ledernen Beutel. Für ein solches Vermögen könnt Ihr von mir verlangen, daß ich Euch den Kaiser selbst oder sein Smaragdmonokel oder dieses Ding hole, das Ihr Helix nennt. Was immer auch, ich werde es Euch bringen.

Angeber! schnaubte Rufflod.

Aber Nestorius nickte ernst. Ja, ich glaube, das werdet Ihr  wenn es möglich ist. Ihr sprecht jedoch das Wort ‚Helix aus, als wäre es, verglichen mit dem smaragdenen Monokel oder den Ringen, die Kyros trägt, nichts als ein Spielzeug für die Launen eines alten Mannes. Nun, denkt, was Ihr wollt. Wenn Ihr sie mir bringt, zeige ich Euch, was die Helix in den Händen eines Mannes tun kann, der sie zu benutzen weiß.

Kothar legte den Lederbeutel auf den Tisch neben die Karten. Nestorius hob fragend die Brauen. Ich möchte meinen Lohn nicht gern während eines Kampfes verlieren. Er ist hier sicherer. Wenn wir Euch die Helix bringen, nehme ich mir den Beutel.

Der Kaufmann nickte zustimmend. Ja, er wird hier sicher auf Euch warten.

Und nun, als sie auf die goldene Galeasse des Kaisers zuschwammen, dachte Kothar an diesen Beutel und die Freuden, die sein Inhalt ihm bringen würde. Für ihn war das Wasser nicht zu kalt, denn in seiner Kindheit und Jugend hatte er in der Grondelbucht in viel eisigeren Gewässern gebadet, als es die Seen des Südens je sein konnten. Wie ein Seeleopard, so vergnügt und groß und absolut furchtlos, glitt er mehr durch das Wasser als er schwamm, während Rufflod, trotz seiner Rattenähnlichkeit, sich bereits ein wenig anstrengen mußte.

Dann waren sie um die Landspitze herum.

Vor ihnen lag die Galeasse in ihrer gewaltigen Größe und der Hülle aus Gold, die sich wie eine mächtige Mauer erhob. Am Bug streckte ein kunstvoll geschnitzter Schwan den Kopf mit halboffenem Schnabel dem Himmel entgegen, als stieße er herausfordernd seinen Kampfschrei aus, während am Heck ein etwas kleinerer Schwan mit dem Kopf im Gefieder zu schlafen schien. Zwischen dem einen und dem anderen Schwanenkopf führte ein Deck über die zwei Reihen von Ruderbänken, auf denen Sklaven dicht über der Wasserlinie an den Riemen saßen. Die roten Ruder mit vergoldeten Blättern hingen reglos ins Wasser, während die Edlen von Romm sich mit ihren Damen und ihrem Kaiser auf dem vergoldeten Deck vergnügten.

Das Deck selbst konnte Kothar nicht sehen. Sein Blick ruhte auf dem runden Heck. Die goldene Galeasse war für das ruhige Wasser des Lotusinsees gebaut und ihrer Form nach ungeeignet für die Große Salzsee, wo schwere Stürme tobten. Doch für sie und die Verteidigung der Küste hatte der Kaiser seine Triremen.

Immer wieder wanderten Kothars Augen während des Schwimmens zu den bleichen Lichtern, die am goldenen Heck zu sehen waren. Eine hellbeleuchtete Kabine befand sich dort in der geschwellten Brust des Schwanes. Es würde vermutlich gar nicht so schwierig sein, an seinem geschnitzten Gefieder hochzuklettern.

Rufflod hatte ihm erklärt, daß der Kaiser die Helix im Achterkastell aufbewahrte, wo er sie mit geweihten Lampen beleuchten und streng bewachen ließ. Es wird nicht einfach sein, an sie heranzukommen, hatte er gesagt, als er am Kai aus dem Gewand schlüpfte, ehe sie ins Wasser tauchten. Kyros läßt die Helix besser bewachen als seine Kaiserin.

Kothar verstand jetzt, was der kleine Dieb gemeint hatte. Die ganze Reling entlang standen Soldaten mit den vergoldeten Helmen und Harnischen der Prokorianischen Garde. Harte und zähe Burschen waren es, die Elite der besten Kämpfer.

Und er verstand auch, weshalb Nestorius ihn als eine Art Leibwächter für Rufflod hatte dabeihaben wollen. Diese im Fackellicht glitzernden Lanzen wirkten so tödlich wie die Kurzschwerter, die die Wachen schnell gezogen haben würden. Aber Frostfeuer, das in seiner Hülle von Kothars Hals hing, verlieh ihm Zuversicht, auch wenn sein Gewicht jetzt schwer an ihm zog.

Sie näherten sich der Galeere.

Rufflod schwamm dichter an Kothar heran. Tauchen! flüsterte er.

Kothar folgte seinem Beispiel und verschwand unter der Oberfläche. Er hatte noch tief Atem geholt und glitt jetzt an dem kleinen Dieb vorbei.

Seine ausgestreckte Rechte berührte die Schiffshülle. Dicht an sie gedrängt, streckte er vorsichtig, wie ein neugieriger Fischotter, den Kopf aus dem Wasser. Abschätzend betasteten seine Finger das geschnitzte Schwanengefieder des runden Hecks.

Wirst du es schaffen, hier hochzuklettern? fragte Rufflod leise aus der Dunkelheit.

Der Barbar schnaubte nur abfällig.

Ich habe ja nur gefragt. Rufflods Stimme klang amüsiert. Wir müssen bis zum Schwanenschnabel hoch. Nur dort sind wir vor neugierigen Blicken sicher. Also, ich klettere schon voraus …

Aber er sprach bereits in die leere Luft. Wie eine Katze arbeitete Kothar sich mühelos an den goldenen Federn hoch. Als junger Bursche hatte er mehrmals den gewaltigen Gletscher von Thuum bestiegen, das war bedeutend schwieriger gewesen als diese Kletterpartie.

Rufflod brummte etwas und folgte ihm.

Nackt, wenn man von seinem triefnassen Lendentuch absah und dem Schwertgürtel mit Frostfeuer um den Hals, preßte Kothar sich an den Schwanenhals. Unter und hinter ihm hörte er die Harfen- und schrillen Flötentöne der Musikanten. Als er den Kopf ein wenig drehte, stellte er fest, daß er einen Teil des Decks überblicken konnte, auf dem der fette Kyros bequem in seinem mit Leopardenfellen gepolsterten Elfenbeinthron saß.

Mit einem goldenen Kelch an den Lippen sah der Kaiser einer fast nackten oasianischen Tempeltänzerin zu, die ihre dunklen Hüften schwang, die Schultern schüttelte und in ihrem aufreizenden Tanz, wie er in den Tempeln des Südens üblich war, mit den nackten Füßen rhythmisch auf den Boden stampfte. Die Augen aller, des Kaisers und der Männer und Frauen, hingen an dem lieblichen Mädchen mit den geschmeidigen Bewegungen.

Niemand widmete der Heckkabine auch nur die geringste Beachtung.

Rufflod fand neben ihm Fußhalt.

Ich muß in die Kabine. Kannst du mich an den Knöcheln festhalten, damit ich einen Blick hineinwerfen kann?

Glaubst du, daß ich einen Mehlsack halten kann? brummte Kothar.

Rufflod nickte zufrieden. Mit dem Kopf voraus glitt er über den Schnabel und stützte sich mit den Händen auf die goldenen Federn. Kothar umklammerte die schmalen Fesseln des Diebes und kroch den Schwanenkopf entlang, so ließ er den Kleinen immer tiefer hinunter, bis Rufflod in der Luft hing und durch das offene Fenster schauen konnte.

Ich sehe sie! flüsterte der Dieb ehrfürchtig.

Der Kleine war nun auf gleicher Höhe mit dem Fenster. Er griff nach dem Sims. Seine Stimme klang seltsam gedämpft, als er murmelte: Laß mich jetzt los!

Kothar öffnete die Finger.

Wie ein Äffchen klammerte Rufflod sich an das Sims und ließ sich hinabfallen, bis seine nackten Zehen das goldene Heck berührten. Und schon stieg er durch das Fenster.

Kothar verhielt sich still wie ein lauernder Tiger. Kein Laut drang zu ihm hoch, kein Ruf eines argwöhnischen Wächters, kein Klingeln von Alarmglocken. Aber die Instinkte des Barbaren waren wach. Rufflod müßte längst am Fenster zurück sein und die Helix herausstrecken, daß Kothar sie packen und an seinem Schwertgürtel befestigen könnte.

Bei Dwallka! Wo war der Bursche?

Was tat sich dort unten in der Kabine im bleichen Licht? Wachen befanden sich dort zweifellos keine, sonst hätten sie längst Alarm geschlagen, und ihre Schwerter wären zu hören, wenn sie sich auf Rufflod warfen.

Doch nur eine gespenstische Stille antwortete Kothars lauschenden Ohren. Geschmeidig und lautlos wie eine Schlange verlagerte der Cumberier sein Gewicht.

Er wollte gerade hinuntergleiten, um sich selbst umzusehen, als ein grauenvoller Schrei aus der Kabine gellte.

Musik und Gesang erstarben abrupt. Der Kaiser hob den Kopf. Er vergaß die oasianische Tänzerin und seinen Weinkelch und starrte auf das Achterkastell, in dem er die Helix aufbewahrte.

Kothar hörte die rennenden Schritte der Wachen. In einem Moment würden sie die Tür aufreißen, um festzustellen, wer diesen fürchterlichen Schrei ausgestoßen hatte.

Auch er, Kothar, wollte sehen, was in der Kabine vorging.

Schneller glitt er die goldenen Federn hinab und spürte ihre Kühle an seiner Haut. Seine Zehen krallten sich in den Schwanenschnabel, und er hing nun mit dem Kopf tief hinunter. Sein Gesicht war in gleicher Höhe mit dem Fenster.

Er sah ein Zimmer voll weißen Rauches, der sich wie etwas Lebendes bewegte. In seiner Mitte stand ein Ebenholzdreibein und darauf ein Gegenstand mit einem blauen Metallfundament, aus dem sich feingedrehte, verschlungene Drähte hoben. Für Kothar stellte das Ganze nicht mehr als ein zwei Fuß hohes Spielzeug dar. Erstaunlich schien ihm nur, daß das Zimmer, von dieser Helix abgesehen, leer war.

Wo war Rufflod? Weshalb hatte der Dieb in so schrecklicher Angst geschrien? Wenn die Wächter ihn nicht erwischt hatten  wer oder was hatte es dann?

Kothar spürte, wie kalter Schweiß über seinen Rücken rann. Er war kein Freund von Zauberei, und seine scharfe Nase nahm zweifellos ihren Geruch auf. Die Muskeln seines Unterarms schwollen an, als er sich am Fenstersims festhielt. Er brauchte nur loszulassen und in das Wasser unter ihm zu tauchen.

Jeder seiner Instinkte riet ihm, es zu tun.

Aber der eigensinnige Entschluß, Rufflod zu rächen  falls er tatsächlich tot war, und dem Kaufmann Nestorius die Helix zu bringen, ließ ihn ausharren. Vorsichtig verlagerte er sein Gewicht und stützte sich noch stärker auf seine Hände.

In diesem Augenblick wurde die Tür aufgerissen.

Mit dem Kopf nach unten hängend sah der Cumberier den Hauptmann der Prokorianischen Garde in seiner vergoldeten Rüstung und dem harten braunen Gesicht unter dem hohen goldenen Helm. Neben ihm spähte der Kaiser durch die Tür.

Kyros quiekte: Schnell  am Fenster! Ein Dieb! Faßt ihn! Schnell, faßt ihn!

Der Hauptmann verschwand durch die Tür.

Kothar spannte die Muskeln wie ein Tiger vor dem Sprung. Gleich würde er im Wasser in Sicherheit sein. Zu Dwallka mit der Helix!

Etwas hielt seine Knöchel.

Der Barbar ließ das Sims los, aber was immer es war, das sich um seine Fesseln gelegt hatte, gab sie nicht frei. Wie ein geschlachtetes Schwein hing er mit dem Kopf nach unten. Er krümmte sich, um mit den Händen die Füße zu erreichen.

Höhnisches Gelächter drang an seine Ohren.

Da haben wir uns ja einen ganz ordentlichen Krebs gefangen!

Die Fische werden sich freuen, wenn wir sie damit füttern.

Ja, nachdem der Kaiser mit ihm fertig ist!

Die piepsige Stimme Kyros war vom Deck zu hören.

Bringt ihn herunter! Ich möchte doch sehen, wer es wagt, den Herrscher der Welt zu bestehlen. Schafft ihn herab, sage ich!

Einer der Soldaten mußte den Schwan hochgeklettert sein und eine Schlinge um Kothars Knöchel geworfen haben. Jedenfalls zog man ihn nun, trotz seiner heftigen Gegenwehr und wilden Flüche, zum Schwanenschädel hoch und darüber hinaus, daß er schwer auf den Deckplanken über dem Kastell aufschlug. Seine Hände griffen nach der Reling, doch noch ehe seine Finger sich festklammern konnten, zerrte man ihn grob zu den Stufen, die vom Achter- zum Hauptdeck führten.

Ein Riese!

Ja, ein Barbar aus dem Nordland!

Und sein Schwert! Seht, sein Schwert!

Kothar bemerkte, daß die Gäste des Kaisers sich immer näher herandrängten, während er grob die Stufen hinuntergezogen wurde. Er fletschte die Zähne. Sie würden bei weitem nicht mehr so zufrieden dreinschauen, wenn es ihm erst gelungen war, sich von der Schlinge um seine Knöchel zu befreien.

Seine Rechte riß Frostfeuer aus der Scheide um seinen Hals. Die Klinge glitzerte im Fackelschein, als Kothar auf dem Rücken zu ruhen kam.

Ein Wächter sprang eilig herbei, um sie ihm zu entreißen.

Kothar holte mit Frostfeuer aus, so gut er es in seiner Lage konnte. Die Klinge schnitt durch Fleisch und Sehnen, als er sich aufsetzte. Der Wächter schrie und kippte mit durchschnittenen Beinen rückwärts.

Das blutige Schwert löste die Schlinge. Kothar sprang auf.

Alle schrien nun verängstigt auf, mit Ausnahme der gutgeschulten Prokorianischen Gardesoldaten. Der fette Kyros versteckte sich hinter seinem Hauptmann und befahl kreischend, den Barbaren festzunehmen.

Kothar zerrte den Gürtel mit der Schwerthülle vom Hals herunter um die Mitte. Frostfeuer leuchtete wie blaues Feuer in seiner Rechten, außer dort, wo rotes Blut die Klinge befleckte.

Er war eine wahrlich barbarische Gestalt mit seinen mächtigen Muskeln, den breiten Schultern, über die das blonde Haar hing, und den blauen Augen, die dem Nordlandeis in der Morgensonne gleich funkelten. Er grinste mitleidlos, als er sich mit vorgestrecktem Schwert zum Sprung duckte.

Ich will ihn lebend! kreischte Kyros.

Vorwärts! Schilde hoch! befahl der Gardehauptmann.

Kothar wartete nicht auf den Angriff. Er warf sich seitlich auf zwei Soldaten, die ihre rechteckigen Schilde etwas zu langsam hoben. Wie ein Blitz zuckte seine Klinge durch die Luft. Sie grub sich in einen Hals und gleich darauf in das Gesicht des anderen Kriegers.

Und schon stand Kothar wieder wo er vorher gekauert war, mit dem Rücken gegen das Achterkastell, aber zwei der Prokorianischen Garde lagen tot oder sterbend vor seinen Füßen.

Die anderen Soldaten achteten nicht auf sie. Es war nicht das erstemal, daß Kameraden in ihren Reihen fielen. Ihre Schilde flogen hoch und bildeten einen geschlossenen Wall, hinter dem sie die Schwerter bereithielten.

Kothar verlagerte sein Gewicht. Er hatte schon früher gegen Krieger hinter einem Schildwall gekämpft. Allerdings war er hier auf dem Deck ein wenig beengt, er hätte gern mehr Spielraum und festeren Boden unter den Füßen gehabt, aber für das, was er vorhatte, mußte genügen, was ihm zur Verfügung stand.

Er rannte vorwärts und sprang.

Mit den nackten Sohlen prallte sein volles Körpergewicht gegen einen Schild. Der Mann dahinter verlor das Gleichgewicht und fiel auf den Rücken. Kothar landete auf ihm. Frostfeuer schwang nach beiden Seiten und in die entblößten Rücken der Soldaten links und rechts des Gestürzten. Sie fielen.

Nun waren Kyros und der Gardehauptmann unmittelbar vor ihm. Der Kaiser hatte den Mund zum Schrei aufgerissen, aber er war zu erschrocken, auch nur einen Laut hervorzubringen. Hinter Kothar wirbelten die Soldaten herum und kamen auf ihn zu. Doch der große Barbar wartete nicht auf sie.

Er stand vor dem Kaiser, packte dessen pummeligen Arm und stieß ihn heftig gegen den Gardehauptmann. Dann bückte er sich, legte den linken Arm unter Schulter und Leib des feisten Mannes, der Herrscher über Avalonien war. Er hob ihn hoch wie eine Puppe und rannte mit ihm zur Reling.

Halt! Achtet auf den Kaiser! brüllte eine Stimme den Kriegern zu. Laßt die Waffen stecken!

Kothar machte sich zum Sprung auf die Reling bereit. Mit Kyros dort als Geisel würde er eine Weile sicher sein.

Seine Füße verließen die Deckplanken.

In diesem Augenblick des Sprunges schlug etwas auf seinen Kopf. Es war kein schwerer Hieb, aber er brachte den Barbaren aus dem Gleichgewicht. Seine Beine gaben unter ihm nach, und er fiel nach vorn, ohne seinen Sturz aufhalten zu können.

Er sah zwar die Reling, konnte ihr jedoch nicht mehr ausweichen.

Mit aller Gewalt krachte sein Schädel gegen das Holz.
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Kothar schüttelte den Kopf. Er stand auf den Beinen, aber er war noch benommen von dem zweifachen Schlag, den sein Schädel abbekommen hatte. Er blinzelte, um den Schleier vor seinen Augen zu vertreiben. Ihr Götter! Wie schwer Frostfeuer doch war! Wie eine Ankerkette schien das Schwert ihn zu Boden zu zerren.

Sein Blick wurde allmählich wieder klar.

Er stand vor dem Kaiser, der grinsend über ihm saß, während seine fleischigen Finger mit Frostfeuers Knauf spielten. Wenn Kyros sein, Kothars, Schwert hatte, was machte dann seine Hände so schwer?

Er blickte auf Eisenketten hinunter. Sie hingen von den breiten Reifen um seine Handgelenke. Während er bewußtlos gewesen war, hatten die Prokorianischen Gardesoldaten ihn gefesselt.

Ah, sagte Kyros fast sanft. Wir haben uns einen Tiger eingefangen.

Kothar starrte ihn unbewegt an.

Worauf warst du aus, Dummkopf? Auf die Helix?

Spöttisches Gelächter folgte den Worten. Die Edlen und ihre Damen um den Kaiser stimmten ein. Der Barbar wandte seinen harten Blick nun ihnen zu. Er sah die weichlichen, bleichen Gesichter der Männer und ihre kraftlosen Leiber in den Gewändern, deren Seide Karawanen von jenseits der Sysypheanischen Berge gebracht hatten.

Dann flog sein Blick über die Damen. Ja, diese avalonischen Frauen waren gutgewachsen, und ihre Haut war straff und wie Satin. Sie versteckten ihre Körper nicht hinter Seide, sondern zeigten sie halbnackt in Brustschalen aus dünnem Goldfiligran und goldenen Gürteln, von denen schleierfeines Gespinst hing. Ihre Gesichter waren gutgeschnitten und stolz, ihre Busen fest. Ihre Augen funkelten vor Erwartung des Schauspiels, das dieser Barbar ihnen bieten würde, wenn er gefoltert und getötet wurde.

Ja, ich wollte die Helix holen, knurrte Kothar. Auf den Märkten würde sie mir ein Vermögen einbringen. Er erwähnte Nestorius nicht, denn das war er ihm schuldig, wenn er sein Geld verdienen wollte.

Kyros überschlug sich fast vor Lachen. Narr! Wenn du gewagt hättest, diesen Raum zu betreten … Aber vergiß es. Du hast Hand an mich gelegt, und allein deshalb mußt du sterben. Nur, ich weiß noch nicht, wie.

Martert ihn! Laßt ihn den Tod der tausend Schnitte sterben!

Nein  die Wasserfolter! Kyros, die Wasserfolter!

Laßt ihn am Mast zu Tode peitschen!

Nein, zuerst kielholen!

Kyros stützte den Ellbogen auf die Lehne seines Thrones, und das Kinn auf die Faust, so musterte er den Barbaren. Unzufrieden schüttelte er den Kopf. Nein, keine dieser Methoden sagt mir zu. Ich sah Männer schon so sterben. Ich möchte  etwas Neues!

Hinter dem Kaiser stand ein hochgewachsener schlanker Mann in schwarzem Samtgewand, das mit mystischen Zeichen verziert war. Sein schwarzes Haar flatterte leicht in der Brise, die über das Deck strich. Etwas Finsteres ging von seinen halbzusammengekniffenen Augen und den schmalen Lippen aus. Kothar war klar, daß es sich um einen Magier handelte. Vermutlich war es der große Zauberer Thaladomis, auf dessen Prophezeiungen und Sterndeuterei der Kaiser sich verließ, also jener, der nach Rufflods Behauptung Nestorius betrogen hatte.

Thaladomis räusperte sich. Laßt ihn sofort töten, Sire  oder er wird Euer Untergang sein! Das versichere ich Euch, denn die schweigenden Stimmen der Sterne verraten es mir.

Immer höre ich auf Euren Rat, Thaladomis, doch hier muß ich eine Ausnahme machen. Mein Fest war langweilig. Diese dumme Tänzerin von Oasien trug mit ihren primitiven Verrenkungen nichts dazu bei, es zu verschönern. Wo ist sie überhaupt, diese Dirne? Sucht sie, schafft sie herbei!

Thaladomis schüttelte düster den Kopf, aber er schwieg. Er beschrieb lediglich ein Zeichen in der Luft. Kothar, der ihn nicht aus den Augen ließ, bemerkte, daß die Luft um den sich bewegenden Finger leicht rötlich glühte.

Nackte Füße trippelten über die Deckplanken. Ein Prokorianischer Gardesoldat stieß die oasianische Tänzerin vorwärts. Sie ist von großem Liebreiz, dachte Kothar und bewunderte das von vollem schwarzem Haar umrahmte dunkle Gesicht. Ihre mit Henna bemalten Lippen waren vor Angst geöffnet. Flüchtig ruhten ihre Mandelaugen auf dem Barbaren, ehe sie sich vor Kyros auf die Knie warf.

Großer Kaiser, ich tat mein Bestes, flüsterte sie.

Dein Bestes ist nicht gut genug für Kyros. Für den Herrscher der Welt mußt du dich schon mehr anstrengen.

Kyros beugte sich nun vor, seine Augen glitzerten. Wieso trägst du immer noch diesen Umhang, der dich von Kopf bis Zehen bedeckt? Du hast viel zu viel getragen, als du tanztest, doch dich verhüllt wie eine Mumie aus Aegypton zu sehen, gefriert mir das Blut. Ist deine Schönheit zu groß, daß du dich nicht herabläßt, dich meinen und den Augen meiner Edlen zu zeigen?

Nein, Majestät, wimmerte sie mit tief gesenktem Kopf.

Dann nimm den Umhang ab. Nimm ihn ab, hörst du!

Ihre zitternden Finger lösten den Verschluß. Aus der Menge griff eine Hand nach dem Kleidungsstück und riß es ihr vom Leib. Sie kniete nun in ihrem Tanzkostüm  lediglich hauchfeine Seidentücher, die um ihre Hüften geschlungen waren und zwischen den Beinen hinunterhingen  vor dem Thron.

Kothar blinzelte. Das Mädchen war ja ohnehin fast nackt.

Kyros gestikulierte ungeduldig. Fort mit dem Rest, fort damit! Bin ich denn von Schwerhörigen umgeben? Entblößt die ungeschickte Schlampe!

Eine Hand packte ihr schwarzes Haar und zerrte sie auf die Füße. Andere Hände rissen ihre farbigen Tanzschleier vom Leib. Völlig nackt kauerte sie sich gegen Kothar, als erflehe sie seinen Schutz.

Seht sie euch an! Die Schönheit und die Bestie! höhnte der Kaiser.

Plötzlich hielt er inne und hob einen großen, flachen Smaragd an ein Auge. Durch ihn blinzelte er auf das Paar, und seine wulstigen Lippen verzogen sich zu einem Grinsen.

Ich habe es! Wir verurteilen beide gemeinsam! Was sagt ihr? Ist euer Herrscher nicht ein Genie? Ein Doppeltod für ein doppeltes Ärgernis!

Aufgeregte Stimmen ließen Kyros, den Herrscher der Welt, begeistert hochleben. Der Kaiser lehnte sich zufrieden in seinem Thron zurück und nickte. Auf seinen Wink traten zwei Soldaten herbei.

Packt die Dirne und bindet sie auf seinen Rücken, befahl er.

Die wie erstarrte Tänzerin wurde hochgeschwungen, daß sie auf dem breiten Rücken des Cumberiers landete. Kothar erzitterte unter der Berührung des weichen Körpers, aber er bewegte sich nicht. Wie ein Fels stand er, während man Lederschnüre brachte und ihre Handgelenke und Arme an seine band.

Mit einem breiteren Riemen schnallte man sie an der Taille um seine Mitte, gerade oberhalb seines Lendentuchs, und mit weiteren Lederschnüren band man ihre wohlgeformten Beine an seine muskelschweren Schenkel und Waden.

Wie ein unförmiges Monstrum sahen sie aus, als die Prokorianischen Gardesoldaten mit ihnen fertig waren. Die Männer und Frauen drängten sich um sie und warteten atemlos darauf, was der Kaiser weiter mit ihnen beabsichtigte.

Du kannst deinen Rücken schützen, Barbar, indem du Laella der Gefahr aussetzt, während du versuchst, euer beider Haut zu retten. Aber ich warne dich, wenn ihr etwas zustößt, wird der Kampf abgebrochen, und du wirst aufgehängt und bekommst die Peitsche zu spüren.

Und jetzt, schafft Gorth heraus!

Die Männer und Frauen des Hofes atmeten heftiger und wichen zum Thron zurück. Gleich darauf hörte man von links das Knarren von Rädern, und kurz danach kam ein fahrbarer goldener Käfig zum Vorschein.

Ein Schluchzen drang in Kothars Ohr. Gorth! Er wird uns beide umbringen! Er wird seine Krallen in meinen Rücken schlagen und …

Kothar versuchte, zwischen den sich aneinanderdrängenden Leibern hindurchzuspähen. Welche Art von Bestie war Gorth? Kein Laut kein Knurren, Fauchen oder Brüllen verriet ihm, ob es sich bei dem Wesen hinter den Gitterstäben um einen Leoparden oder Löwen oder was immer handelte.

Die Höflinge machten dem näherkommenden Käfig jetzt Platz, und der Barbar konnte den gewaltigen pelzigen Körper darin sehen. Ein Bär! Ein riesiger brauner Bär aus den Bergen, die man das Dach der Welt nannte. Diese Braunbären waren gigantische Bestien, und obgleich Kothar selbst noch keinen dieser mörderischen Riesen gesehen hatte, wußte er doch, daß sie zumindest acht Fuß groß waren, wenn sie sich aufrichteten.

Unwillkürlich schüttelte er sich. Schon allein und ohne eine Last auf seinem Rücken würde er Mühe haben, sich gegen ein solches Ungeheuer zur Wehr zu setzen. Mit Ketten an den Händen und einer nackten Frau auf dem Rücken sah die Sache hoffnungslos aus. Trotzdem löste sich ein wütendes Knurren aus seiner Kehle, als seine und die kleinen Augen des Bären hinter den Silbergittern sich trafen.

Der Bär wußte, was man von ihm erwartete. Er brummte tief und ließ keinen Blick von seinem zukünftigen Gegner. Er war nicht der erste, dem er ein Ende machte. Wie oft hatte sein Herr ihm Sklaven gegenübergestellt, damit er zum Amüsement der Zuschauer gegen sie kämpfte. Gorth scharrte unruhig mit den Pranken. Noch nie zuvor war er auf einem Schiff gewesen, und obgleich der See ruhig und friedlich lag, schlingerte die Galeasse doch ein wenig, und das gefiel dem Bären gar nicht.

Metall scharrte, der Riegel des Käfigs wurde zurückgeschoben. Gorth stapfte schwerfällig hinaus auf das Deck. Sein gewaltiger Schädel drehte sich erst nach der einen, dann nach der anderen Seite, und seine Nüstern nahmen den Geruch der Männer und den süßen Parfümduft der Frauen auf. Dann senkte er den Kopf, und seine Ohren richteten sich nach vorn. Er beäugte dieses seltsame Monstrum, das er töten sollte.

Jetzt hob er sich auf die Hinterpranken und stierte mit tiefem Brummen auf das zusammengebundene Paar. Es schien gar nicht so gefährlich zu sein. Nur der erste Blick hatte ihn wegen des seltsamen Aussehens ein wenig erschreckt. Sicher, der Mann duckte sich und legte die Hände aneinander, damit er die baumelnde Kette schwingen konnte, aber ansonsten wirkte er nicht sehr beeindruckend. Zumindest hielt er nicht eines dieser langen, glänzende Dinge in der Hand, wie Gorth sie bei früheren Kämpfen oft unangenehm zu spüren bekommen hatte.

Der Bär ließ sich wieder auf alle viere fallen und tappte näher.

Kothar wartete ruhig und reglos, die Knie leicht gebeugt. Er mußte zusehen, daß es dem Tier nicht gelang, sie mit seinen mächtigen Pranken zu umarmen. Wie leicht könnte er dann sowohl Laella als auch ihn zu Tode drücken.

Hei! brüllte er und sprang.

Die Kette schwirrte wie eine Peitsche in seinen Händen. Ihre Glieder sausten herab auf den bepelzten Schädel. Ein krachender, reißender Laut war zu hören, und als die Kette zurückschwang, klebten Blut und ein Streifen Fell daran.

Gorth richtete sich auf. Er brüllte vor Schmerz und Wut.

Erstes Blut für den Barbaren! schrie eine Frau.

Kyros lehnte sich mit glitzernden Augen nach vorn. Er liebte solch ungleiche Kämpfe, denn er kannte keinen echten Sportgeist, der sich für einen Zweikampf zwischen ebenbürtigen Gegnern begeisterte. Nein, seine Seele war die eines Schwächlings, dem es das größte Vergnügen bereitete, andere, die größer und tapferer als er waren, von einer Übermacht zermalmt zu sehen.

Katzenflink wich Kothar einem Prankenhieb aus. Er tänzelte um den Bären herum, daß der sich umdrehen mußte. Die Kette war wieder schlagbereit in seinen Händen. Ihr Gewicht war lästig, aber nicht zu viel für seine mächtigen Muskeln  jedenfalls noch für eine ganze Weile nicht.

Aber es war ihm klar, daß er allmählich ermüden würde. Mit Laella auf dem Rücken und dem Eisen um die Handgelenke konnte er nicht unbegrenzt durchhalten.

Aber vielleicht ergab sich eine Chance.

Wenn er das Tier genug reizte, es von sich ablenken könnte, würde es vielleicht auf die anderen losgehen. Kothar spannte sich und sprang.

Sein Fuß landete in einer kleinen Blutlache auf dem Fellstück, das er dem Bären ausgerissen hatte. Er verlor das Gleichgewicht und fiel schwer auf die Seite.

Laella schrie, da sie so heftig aufschlug wie er.

Gorth ließ sich wieder auf alle viere fallen und kam auf sie zu.

Kothar rollte sich unter den gespreizten Vorderbeinen des Tieres herum, krallte sich in das Fell an den Flanken und zog sich daran hoch. Gorth hieb nach ihm, verfehlte ihn jedoch. Und schon stand Kothar auf den Füßen.

Der Bär richtete sich auf und stierte böse auf den seltsamen Doppelmenschen hinunter.

Kothar war schnell wie der Blitz. In seiner Jugend hatte er mit Speer und Keule gegen die mächtigen Eisbären seiner nördlichen Heimat gekämpft, daher kannte er ihre Flinkheit und auch ihre Schwächen.

Im Augenblick, da er sich auf die Hinterpranken hob, konnte Gorth sein Gesicht nicht schützen. Die schwere Kette peitschte von der Seite durch die Luft und schlug geradewegs auf die kleinen roten Augen.

Der Bär brüllte grauenvoll in seinem Schmerz.

Und schon war Kothar wieder zurückgesprungen und hielt keuchend die Kette zu einem neuen Hieb bereit, während er wartete, daß der Bär ihm folgte. Aber daran dachte Gorth in seiner Pein nicht. Mit beiden Pratzen rieb er sich die blutigen Augen und wimmerte.

Wenn der Schock erst vergangen war, würde das Tier die Schmerzen noch viel stärker empfinden und zum Berserker werden. Langsam, Schritt um Schritt, zog der Barbar sich zurück. Laella auf seinem Rücken schluchzte. Ihr langes schwarzes Haar hing über seine Schultern und kitzelte seine schweißüberströmte Haut. Das Mädchen zitterte am ganzen Leib.

Dann spürte er, wie sie den Kopf drehte und die Luft einsog. Was ist passiert? fragte sie.

Ich glaube, ich habe ihn geblendet.

Aber selbst wenn es dir gelingt, ihn zu töten, was wird es uns nutzen?

Kothar zeigte die Zähne in einem kalten Grinsen. Kannst du schwimmen, Mädchen?

Wie ein Fisch, normalerweise. Aber so  an dich gebunden , ich weiß nicht. Du kannst nicht gleichzeitig mich und die schwere Kette tragen.

Pssst!

Gorth brüllte nun. Er hob sein blutiges Gesicht und öffnete den Rachen. Der Bär konnte durch den Blutschleier ganz schwach sehen, aber die stechenden Schmerzen, die wie glühende Messer in seinen Schädel drangen, machten ihn wahnsinnig.

Vergessen war sein eigentlicher Gegner. Er hatte nur den einzigen Wunsch, den Menschen diese grauenvollen Schmerzen zurückzuzahlen. Er schnüffelte um sich. Menschen waren rings um ihn, schwach, weich, parfümiert.

Gorth griff an. Sein Rachen schloß sich um einen Höfling in grellfarbigem Seidengewand. Knochen knirschten, als die Raubtierzähne sich verbissen. Gleichzeitig holte die rechte Pranke aus und zerfetzte das weiche Fleisch einer Hofdame.

Bebend vor Angst war Kyros auf die Füße gesprungen.

Tötet die Bestie! Tötet sie! brüllte er mit sich überschlagender Stimme.

Ein Dutzend der Prokorianischen Gardesoldaten sprang gehorsam mit vorgestreckten Lanzen herbei und duckte sich vor dem rasenden Untier hinter die Schilde. Männer und Frauen hatten kopflos in alle Richtungen die Flucht ergriffen.

Niemand dachte mehr an Kothar.

Der Barbar war zurückgewichen, bis Laellas nackter Rücken gegen das kalte Metall eines Schildes prallte. Kothar spürte wie sie erstarrte, und jetzt wirbelte er herum, griff nach diesem und dem Schild daneben und riß sie auseinander.

Und schon war Kothar zwischen den verwirrten Wachen hindurch und rannte zur Reling. Er wußte, daß ihn oder das Mädchen leicht ein Wurfspeer treffen mochte, aber wenn er den Versuch nicht unternahm, war der Tod ihnen beiden sicher.

Er schwang sich über die Reling.

Ein Speer zischte dicht über seine Schulter hinweg. Und schon fiel er mit den ausgestreckten Armen dem schwarzen Wasser entgegen.

Er spürte, wie Laellas nackter Leib sich spannte und sich gegen den Sturz ins kalte Wasser wappnete.

Sie schlugen auf dem See auf und tauchten in die Schwärze. Tief wurden sie durch die schweren Ketten gezogen, aber Kothar und Laella waren erfahrene Schwimmer. Beide hatten vor dem Eintauchen noch einmal tief Luft geholt und hielten nun den Atem an. Sie begannen zu schwimmen, als wären ihre Körper eins. Tatsächlich richtete das Mädchen sich genau nach den Bewegungen des mächtigen Cumberiers, als tanzte sie mit ihm.

Unsagbar langsam tauchten sie hoch. Das Gewicht der Kette war fast unerträglich, und ihre Lungen rangen nach Luft. Doch endlich erreichten sie die Oberfläche nur wenige Fuß von der Galeasse entfernt.

Sie hörten die schrillen Schreie der Frauen und die tieferen der Männer, das wütende Brummen Gorths, der beißend und reißend gegen diese Menschlein vorging, von denen eines ihm so furchtbare Schmerzen zugefügt hatte.

Zu Laellas Entsetzen schwamm Kothar zum Schiff.

Bist du verrückt? keuchte sie, während ihre Arme und Beine sich gleichmäßig mit seinen bewegten.

Seine Hände griffen hoch und erfaßten eines der Ruderblätter. Schnell arbeitete er sich von einem zum anderen. Von den Sklaven, die an den Bänken dahinter saßen, hatte er nichts zu befürchten, da hegte er keine Besorgnis, sie schliefen bestimmt tief und fest und nutzten die Gelegenheit, da sie sich einmal nicht zu plagen brauchten.

Wir müssen unsere Bande lösen, brummte Kothar.

Er erfaßte das letzte Ruder und suchte nach einem Halt an der Schnitzerei der hervorragenden Ramme. Es gelang ihm, sich hochzuschwingen, obgleich das Gewicht des Mädchens und der Kette ihn in die Tiefe zu ziehen drohte.

Halt dich fest, flüsterte er Laella zu.

Sie tat ihr Bestes, die Finger um die Schnitzereien zu klammern. Ihr Atem kam keuchend, ihr langes Haar hing ins Wasser. Endlich glückte es ihr, selbst Halt zu fassen, daß Kothar die Finger freibekam. Er hatte die Kette über die Ramme geschlungen, so daß sie ihn nicht mehr zu sehr behinderte.

Er arbeitete nun mit geschickten Fingern an einer der Lederschnüre, die ihre Arme zusammenhielten. Als er sie gelöst hatte, sackte ihr Körper in die Tiefe. Sie hatte kaum noch Kraft, sich über Wasser zu halten, doch glücklicherweise hingen ihre Taille und ihre Fesseln noch an dem Barbaren, genau wie ihr zweiter Arm.

Sie spürte, daß seine Zehen Halt suchten, und half ihm, indem sie ihren jetzt freien Arm über die Ramme schlang. Das erleichterte es ihm, auch die Schnüre des anderen Armes zu lösen.

Ich gehöre dir, flüsterte Laella und küßte ihn zärtlich auf die Schulter.

Du gehörst dir selbst, Mädchen, brummte Kothar.

Du hast mich von meinem Herrn befreit. Sie hätten mich dort oben gefoltert, wenn mich nicht der Bär schon zuvor umgebracht hätte. Das tut Kyros gern. Er behauptet, daß manche Sklaven, die die Kaufleute ihm bringen, nichts taugen und deshalb bestraft werden müssen. Und dann verurteilt er sie zu einer grauenvollen Hinrichtung, damit er und seine Edlen sich daran ergötzen können.

Natürlich entschädigt er die Kaufleute danach irgendwie, denn das Schauspiel hat ihm ja Vergnügen bereitet, und außerdem weiß er, daß man ihm sonst keine dressierten Raubtiere oder Tanzmädchen mehr bringen würde.

Kothar spürte, wie sie die Schultern zuckte.

Das macht zwar die Toten nicht mehr lebendig, fuhr sie fort, aber Kyros kann sicher sein, daß man ihm nach wie vor genügend hübsche Sklavinnen verkaufen wird, an deren grauenvollem Tod er sich erfreuen kann. Ich hasse Kyros!

Kothar grinste. Und ich verachte ihn. Darum werde ich ihm auch seine kostbare Helix wegnehmen.

Er spürte, wie sie erstarrte, als er den Riemen um ihre Mitte aufschnallte. Ihm seine Helix nehmen? Du bist ja wahnsinnig! Weißt du denn, was diese Helix überhaupt ist? Ich hörte den Zauberer Thaladomis davon zu meinem Herrn sprechen.

Sie schauderte. Er wartete, dann brummte er: Nun? Was ist sie denn?

Ihre Finger arbeiteten an den Lederschnüren, die ihre Beine zusammenbanden. Es ist eine magische Tür in  in eine andere Welt! Sie  sie strahlt ein weißes Glühen aus. Nur in einen besonderen Umhang gehüllt, kann Kyros in dieses Glühen treten, das sonst menschliches Fleisch und die Knochen völlig verzehrt. In diesem Umhang verschwindet er und wandert durch fremde Lande von unvorstellbarer Schönheit. Im Umhang ist er vor jeglicher Gefahr geschützt, die ihm in jener anderen Welt drohen könnte, die Thaladomis Nirvalla nennt.

Die letzte Lederschnur fiel ab.

Kothar legte seinen Arm um das zitternde Mädchen und hob sie auf die Ramme. Sie hielt sich mit beiden Händen an den Bronzeplatten fest und starrte mit großen Augen zu ihm hinunter.

Du meinst es doch nicht wirklich? Du willst dich doch nicht tatsächlich an die Helix wagen?

Dir wird nichts passieren. Du brauchst nur ins Wasser zu springen und ans Ufer zu schwimmen.

Ich kann dich nicht verlassen. Ich gehöre dir!

Kothar grinste und schlug ihr mit der prankengleichen Hand auf den nassen Oberschenkel. Dann warte auf mich, Mädchen. Ich werde nicht lange brauchen. Wenn Kyros einen solchen Umhang hat, wie du sagst, werde ich ihn ihm wegnehmen, genau wie seine Helix.

Wie eine große Katze kletterte er den gebogenen Schnabel der goldenen Galeasse hoch, und immer wieder tasteten seine Zehen nach einem Halt. Immer höher kam er mit pantherhafter Leichtigkeit, während das nackte Mädchen sich an die Ramme klammerte und ihm nachsah.

Er hob den Kopf über das Kastellfenster. Da er es nicht wagte, in die Kabine einzudringen, in der Rufflod auf so unheimliche Weise verschwunden war, wartete er geduldig wie ein lauernder Tiger. Er vernahm Stimmen, gellende Schreie, die Rufe kämpfender Männer und das Brummen des verwundeten, geblendeten Bären, der sich bemühte, so viele Leben wie nur möglich zu nehmen, ehe die Schwerter der Soldaten in sein Herz drangen.

Dann hörte er des Kaisers vor Angst bebende Stimme:

Bildet einen Ring um mich und bringt mich zum Achterkastell!

Ein Mann schrie schmerzvoll auf, als der Bär ihm mit der Pranke über das Gesicht fuhr. Dann verrieten disziplinierte Schritte, daß die Wachen den Kaiser zur Kabinentür geleiteten. Der Cumberier verlegte sein Gewicht auf die Füße. Seine Hände hoben die lange Kette, die immer noch von seinen Gelenken hing.

Die Kabinentür wurde geöffnet.

Einen Augenblick hob Kyros sich im Fackellicht ab, das durch die Tür fiel. Er hatte einen schweren scharlachroten Umhang mit in Silber gestickten magischen Zeichen um die Schulter geschlungen. Eine Kapuze, mit Runen verziert und Amuletten besteckt, hing tief in sein Gesicht, daß nur ein weißer Fleck sichtbar war.

Kyros trat in den Raum des weißen Dunstes. Kothar beobachtete ihn vom Fenster aus mit großen Augen und erwartete fast, daß er genauso verschwände wie Rufflod. Aber der Kaiser schritt, den Umhang fest um sich gezogen, auf die Helix zu.

Auf den Zehenspitzen, die Hände und Arme jetzt frei, wartete Kothar. Die Kettenglieder hielt er zwischen den Fingern erhoben.

Kyros war nun schon ganz nah. Die Kette mußte ihn betäuben.

Der Barbar richtete sich auf und warf die Kette. Unter ihm plätscherte das Wasser gegen das Heck. Eine falsche Bewegung könnte ihm das Gleichgewicht rauben und er würde in das kalte Wasser stürzen. Aber sein Körper war seit seiner Kindheit, als er Bergziegen in Cumberien gejagt hatte, so daran gewöhnt, auch den geringsten Halt auszunutzen, daß er kaum etwas zu befürchten brauchte.

Die Kette traf die Kapuze.

Die Kapuze fiel sichtlich in sich zusammen und verfing sich in den schwarzen Gliedern. Sie sprang mit der Kette hoch, als Kothar sie zurückzog. Der Umhang daran schien geradezu auf ihn zuzufliegen.

Wo sich Kyros befunden hatte  war nichts!

Nur der weiße Dunst hing dort. Der Kaiser von Avalonien war verschwunden. Kothar schluckte. Er fing den Umhang und zog ihn durch das Fenster.

Hastig warf er ihn sich über. Die Berührung mit dem ungewöhnlichen Stoff verursachte ein Kribbeln auf seiner Haut. Brummend über die Magie, die darin stecken mußte, zog er die Kapuze ins Gesicht. Er fragte sich, ob Kyros noch Frostfeuer hatte? Ob ihn wohl das gleiche Geschick wie Rufflod ereilt hatte? Oder ob er jetzt irgendwo durch die fremde Welt wanderte, die Laella Nirvalla nannte?

Er streckte ein Bein, vom Umhang geschützt, über das Fenstersims und kletterte in den Raum. In den Umhang gehüllt, hatte Kothar das Gefühl, daß der weiße Dunst nicht mehr so dicht war, wie es vom Fenster aus geschienen hatte. Die Helix strahlte immer noch einen goldenen Schein aus, doch der weiße Dunst löste sich tatsächlich auf.

Er tat ein paar Schritte.

Mit ausgestreckten Händen griff er nach der Helix.

Ein weißglühendes Leuchten erfaßte ihn, und Kothar spürte, wie der Boden unter seinen nackten Sohlen verschwand. Einen Augenblick hing er in diesem grellen Schein und schwebte in der Unwirklichkeit.

Und dann …

… erschien ein Gesicht vor ihm.

Rote Lori! brüllte er.

Höhnisches Lachen erklang. Grüne Augen unter langen roten Wimpern betrachteten ihn besitzergreifend.

Ja, Kothar, mein verhaßter Feind. Ich bin die Rote Lori. Oh, du hast nichts zu befürchten  ich bin sicher hinter silbernen Gitterstäben gefangen. Ich hänge immer noch von der Decke in Königin Elfas Thronsaal. Aber mein Geist wandert, wohin ich will  und ich will nun, daß du mich siehst.

Dummer Kerl, glaubst du denn, meine Drohung wäre so leer wie die Brise, die über die Wiesen streift? Ich meinte, was ich schwor, Kothar!

Du, der du mich überwältigt hast und daran schuld bist, daß ich in diesem Käfig eingesperrt bin, verdienst meinen Haß über alle Maßen. Du gehörst mir, Barbar  und ich werde dich bestrafen! Jetzt ist es dazu noch zu früh, aber eines Tages wird es soweit sein. Also, nun auf mit dir nach Nirvalla  doch sei versichert, im Geist bin ich an deiner Seite. Was dir zustößt, geschieht, weil ich es will!

Wieder klang Lachen aus dem roten Mund, der ein so weites Oval formte, daß Kothar die Zunge sehen konnte. Die schrägen grünen Augen funkelten vor Spott.

Dann war sie verschwunden.

Kothar spürte festen Grund unter den Füßen.



3.



Er stand auf einem flachen Felsen über einem hügeligen Grasland, das sich bis zu niedrigen Bergen und einem bewaldeten Hang in der Ferne erstreckte. In seiner Nähe waren Felsbrocken aufgetürmt. Der Himmel hier schimmerte gelb, und der Wind schien mit vielen sanften Stimmen zu flüstern. Kothar glaubte fast, diese Stimmen verstehen zu können. Sie warnten ihn, sie rieten ihm, aber die Worte selbst sagten ihm nichts, nur ihr Klang. Ein Schatten huschte über den Boden. Als er hochschaute, sah er einen mit dem Wind dahinbrausenden Adler.

Kothar schüttelte sich.

In der Ferne entdeckte er einen schwarzen Turm. Ein Weg, der um den Felsen unter ihm verlief, führte dorthin. Kothar stieg hinunter und schritt den Weg entlang. Er hoffte, jemanden im Turm zu finden, der ihm zu sagen vermochte, wo er sich hier befand und wie er in den Raum mit der Helix zurückkehren konnte.

Ihm schien, als wäre er nur wenige Augenblicke dahinmarschiert, als auch schon der wuchtige Turm mit seinen dunklen Steinen, die ungeheures Alter verrieten, vor ihm stand. Es gab keine Fenster in diesem Turm, zumindest sah er keine. Nur eine große Eichentür mit einem eisernen Klopfer verriet, daß es möglich war, diesen Turm zu betreten.

Kothar griff nach dem Klopfer und schlug ihn fest gegen sein metallenes Bett.

Die Tür öffnete sich lautlos. Eine Frau in engem schwarzem Gewand blickte ihm entgegen. Ihr Gesicht schimmerte so weiß wie Kalk, ihre Lippen waren rot wie frisches Blut, und die Augen hinter den langen schwarzen Wimpern glühten wie Kohlen. Sie schien durchaus nicht überrascht, ihn zu sehen. Ihre Lippen formten sich zu einem leichten Lächeln.

Was sucht Ihr, Fremder?

Den Kaiser von Avalonien, Kyros. Er hat mein Schwert Frostfeuer. Ich möchte es mir von ihm zurückholen.

Die Frau machte einen Schritt zurück und nickte. So tretet ein. Ich bin Leithe aus diesem Land Nirvalla. Ich habe von Kyros und seiner goldenen Galeasse gehört, in der er die Helix aufbewahrt.

Kothar setzte die Füße auf die seltsamen Steine, die den Turmboden bedeckten. Diese Fliesen, von denen jede mit einem magischen Zeichen versehen war, sahen kalt aus, fühlten sich jedoch warm und angenehm an. Die Wände waren ganz von dicken Brokatteppichen in Scharlachrot und Schwarz bedeckt, in die die Symbole der Sieben Schwestern von Salathus gewebt waren. In einem eisernen Becken an der Wand glomm ein langes Holzscheit, das ein erstaunlich starkes, bläuliches Licht verbreitete.

Die Frau schritt ihm voraus. Ihre wohlgerundeten Hüften bewegten sich mit der geschmeidigen Grazie einer Katze. Sie öffnete eine Tür in einen Saal, in dem eine lange Tafel mit Kristallkelchen und Steinguttellern und -schüsseln gedeckt war.

Eßt, Fremder, und während Ihr Euch stärkt, erzähle ich Euch eine Geschichte. Die Frau hob den Deckel von einer Platte, auf der noch dampfende Bratenscheiben lagen, dann deutete sie auf einen Korb mit Brot und auf eine Kristallglocke, unter der verschiedene Käsestücke zu sehen waren.

Als Kothar sich auf die Bank setzte, schenkte sie ihm roten Wein in einen der feingeschliffenen Kelche. Ihre schwarzen Augen musterten seine mächtige Gestalt, und sie nickte hin und wieder, während sie offensichtlich zufrieden seine kräftigen Muskeln abschätzte.

Vielleicht seid Ihr der Richtige, murmelte sie, als er nach Fleisch und Brot griff. Ich habe lange darauf gewartet, daß Ihr endlich diesen Weg kommen würdet.

Der Richtige wofür? erkundigte sich Kothar mit vollem Mund.

Der Richtige, um Thaladomis Zauber zu brechen.

Kothar blinzelte und hob überrascht den Kopf. Des Kaisers Magier? Was hat er mit Nirvalla zu tun?

Die Frau setzte sich an den Tisch, füllte sich ebenfalls einen Kelch und nippte an dem Wein. Grübelnd starrte sie vor sich hin.

Diese Welt Nirvalla wurde von dem Erzmagier Phronalom erschaffen. Er war der größte Zauberer seiner Zeit, nur der fast mythische Afgorkon soll ihn noch übertroffen haben, sagt man. Phronalom lebte vor langer, langer Zeit, möglicherweise sind es schon vierzigtausend Jahre her, im Königreich Althasien.

Der Barbar nickte und wischte sich die weinfeuchten Lippen mit dem haarigen Arm ab. Ich habe von Althasien und Phronalom gehört. In Vandazien erzählt man sich Legenden über sie.

Die Frau begann zu berichten.

Althasien war in jenen Tagen ein Land der Tyrannen und Kriegsherren, erobernder Armeen und räuberischen Soldaten gewesen, die in die Häuser der Bürger einbrachen und Frauen und Kinder entführten, um sie König Drongol zu bringen, damit sie ihm dienten. König Drongol betrachtete seine Untertanen nur als Werkzeuge, die ihn zu unterhalten, all seine Launen zu erdulden und für ihn zu arbeiten hatten.

Er errichtete Zuchtstätten, in denen seine tapfersten Krieger mit den schönsten und gesündesten Frauen des Königreichs zeugen mußten. Immer mehr Kinder verlangte der Herrscher  Knaben, die zu Kriegern ausgebildet wurden, und Mädchen, die zukünftige Krieger gebären sollten.

Phronalom lebte in Althasien zufrieden mit seinem geliebten Weib Ayatha und seiner Magie. Ayatha wurde zu jener Zeit für die schönste Frau der Welt gehalten. Auf sie warf König Drongol ein Auge  nicht für sich selbst, denn er hatte Hunderte von Konkubinen, die jeden seiner Wünsche erfüllten, nein, er wollte sie für seine Zuchtstätten, denn sie war so klug, wie sie schön war.

Durch seine Magie erfuhr Phronalom von dieser Absicht und beschloß, sie zu vereiteln. Keiner war ihm, was esoterisches Wissen und Zauberei jeglicher Art betraf, ebenbürtig. Zwar hatte der König sich mit den besten Magiern umgeben, aber Phronalom war größer als sie alle.

In einer stürmischen Nacht, als Blitze den Himmel zerrissen und der Regen in Strömen herabfloß, beschwor Phronalom die Dämonen, die ihm dienten. Er stellte ihnen nur eine Frage: was konnte er gegen den Plan des Königs unternehmen?

Die Dämonen erklärten ihm, daß er eine Helix bauen mußte.

Diese Helix würde als Tür in eine Welt dienen, die die Helix selbst durch die Zauberkraft, die ihr innewohnte, erschaffen würde. In diese Welt Nirvalla konnten Phronalom und Ayatha fliehen und ihr Gesinde und alle Freunde, die sie mitnehmen wollten.

In seinem Zaubergemach führte Phronalom die Riten und Beschwörungen durch, die zur Erschaffung der Helix gehörten. Sieben Stunden brauchte er dazu, obwohl die Dämonen Ebthor und Nixus ihm dabei halfen. Während dieser sieben Stunden kamen die Soldaten König Drongols, um Ayatha zu holen. Unter dem heftigen Pochen von Speerschäften und Schwertgriffen an der Tür beendete der Zauberer seine Beschwörung.

Die goldene Helix glühte zum erstenmal.

Und so stiegen Phronalom und sein Ehegespons mit vielen ihrer Diener und Freunde in dieses Land Nirvalla. Es war eine üppige Welt, so wie Yarth einst gewesen sein mochte. Die Winde waren mild, das Gras grün und saftig, die Bäume dicht belaubt, so daß ihre Blätter, wenn der Wind sie bewegte, liebliche Musik machten. Das Wasser dieser zauberhaften Welt war frisch und angenehm, das Fleisch der Tiere zart und schmackhaft.

Hier lebte der große Zauberer glücklich und fern von Haß, Habgier und Verderbtheit. Seinen Freunden schenkte er Land, was immer sie haben wollten, denn es gab so viel davon, daß keiner sich je beengt fühlen würde, und außerdem konnte Phronalom die Grenzen durch Zauber erweitern, wenn es nötig war.

Es gibt kein Altern und keine Zeit in Nirvalla, sagte Leithe lächelnd und füllte ihre Kristallkelche nach. Seit fast vierzigtausend Jahren leben wir schon hier und fühlen uns wie in einem Paradies.

Was wir brauchen, können wir uns aus der Luft zaubern, denn Nirvalla ist ein Land der Magie, und diese Magie ist überall um uns.

Kothar trank seinen Wein und schob den leeren Teller von sich. Rein automatisch griff seine Hand an die Seite, wo Frostfeuer normalerweise hing. Er runzelte die Stirn.

Was ist mit Kyros? Wie kam er an die Helix? fragte er.

Leithe lächelte traurig.

Thaladomis ist ein mächtiger Magier. Er wurde in Vandazien geboren, in jenem Land, das einst als Althasien bekannt war. Er hatte von dem großen Phronalom gehört und brachte viel Zeit mit der Suche nach alten Pergamenten und Palimpsesten zu, die etwas über seine Zauberkunst verrieten. Er hatte Glück und stieß in alten Kellern und vergessenen Grüften auf diese Relikte uralter Zeit.

Nach einem eingehendem Studium dieser Schriften erkannte Thaladomis, daß er selbst nach Nirvalla gelangen, ja gar die Helix stehlen könnte. Natürlich war ihm als Magier klar, daß die Helix durch mächtigen Zauber geschützt sein würde, und daß er zuerst einen Weg finden mußte, diesen Zauber unwirksam zu machen, beziehungsweise, sich gegen ihn zu schützen.

Lange suchte er diesen Gegenzauber, bis er schließlich neben dem weißen Staub, der einst vor vielen Jahrhunderten die Gebeine eines Menschen gewesen sein mußte, ein durch Magie geschütztes Pergament fand, das all diese Zeit überdauert hatte. Das Pergament verriet, daß die Angehörigen einer kleinen Gruppe, die sich mit Phronalom und Ayatha nach Nirvalla begeben hatten, sich mit magischen Umhängen vor dem gefährlichen Glühen der Helix geschützt hatten.

Mit Hilfe bestimmter Dämonen, die Ebthor und Nixus, Phronaloms Geister, haßten, stellte Thaladomis einen solchen Umhang her und begab sich damit nach Nirvalla. Er fand die Helix und sprach die Worte, die es ihm ermöglichten, sie zu berühren.

Mit der Helix kehrte Thaladomis in seine eigene Welt zurück. Er hatte es geschafft, aber als die erste Begeisterung darüber abklang, wurde dem Zauberer klar, daß er keineswegs besser als zuvor dran war. Er konnte Nirvalla nach Belieben besuchen, aber was hatte er schon davon? Er liebte das Leben, die Küsse schöner Frauen und ihre zärtlichen Liebkosungen, gutes Essen und ausgesuchte Weine, doch die Helix konnte ihm nichts davon bieten.

Aber es mußte jemanden geben, der ihm viel für die Helix bezahlen würde und für alles, wofür sie stand: der Besuch von Nirvalla, die Zeitlosigkeit und die Gewißheit, dort nicht zu altern. Zwei Jahre dachte Thaladomis darüber nach, dann entschloß er sich auf das Anraten eines Kaufmanns namens Nestorius für einen möglichen Käufer.

Avalonien war das reichste Königreich von Yarth.

Und Kaiser Kyros war der wohlhabendste Mann darin.

Also begab Thaladomis sich mit der Helix nach Romm. Er gestattete Kyros, in den Umhang zu schlüpfen und das verborgene Land zu besuchen. Als der Kaiser zurückkam, war er begeistert. Er bot Thaladomis ein Vermögen an Gold und Juwelen, und er baute dem Zauberer sogar einen Palast, der nur um eine Spur weniger luxuriös als sein eigener war. Außerdem durfte der Magier sich die schönsten Frauen seines Hofes aussuchen.

Leithe lachte böse. Dieser fette Mann kann hierherkommen und sich umsehen, wo er will, ohne daß wir etwas gegen ihn unternehmen können. Phronalom wagt es nicht, sich gegen ihn zu stellen, weil er befürchtet, daß Thaladomis dann aus Rache die Helix vernichtet.

Und wenn er das täte?

Gäbe es kein Nirvalla mehr.

Leithe starrte in ihren leeren Kelch und drehte ihn zwischen den schlanken Fingern. Ihr mögt vielleicht denken, vierzigtausend Jahre seien eine lange Zeit, aber für uns, die wir uns all der Annehmlichkeiten Nirvallas erfreuen, ist es nicht mehr als ein Augenblick.

Wieder musterte sie seine kräftige Statur. Wir haben hier, was man sich nur wünschen kann, und es gibt weder Alter noch Elend. Wenn ich einen jungen Mann zur Gesellschaft haben möchte, muß ich nur …

Ihre schmalen Finger beschrieben Zeichen durch die Luft.

Ein Jüngling in kurzer Tunika, mit goldenen Locken und einer Harfe in den Händen stand vor ihnen. Leithe schenkte ihm ein zärtliches Lächeln.

Vathik, sagte sie. Er liebt mich. Und er spielt Harfe fast so gut wie der legendäre Otheron.

Ihre Finger schnippten, der Jüngling verschwand. Leithe seufzte.

Kothar grinste über ihrem gebeugten Kopf. Ich kann verstehen, daß Ihr diese Art von Leben liebt, aber es wäre nichts für mich. Ich würde rosten vom Nichtstun. Gebt mir Frostfeuer und zeigt mir den Weg zurück in meine eigene Welt und Zeit, dann werde ich Euch dankbar sein.

Leithe hob den Kopf und blickte ihn an.

Ja, Ihr könntet sehr wohl der Richtige sein, murmelte sie schließlich. Ihr müßt wissen, als Thaladomis die Helix stahl, mußte er, aufgrund der dämonischen Magie, die sie erschuf, etwas anderes an ihre Stelle setzen. Und das tat er. Er tauschte Ayatha gegen die Helix aus. Das bedeutet, daß Ayatha sterben muß, wenn die Helix nach Nirvalla zurückgebracht wird.

Wie, im Namen des großen Dwallka, kann ich dann helfen? knurrte Kothar. Wie kann überhaupt jemand helfen?

Ein scharlachroter Fingernagel malte ein Zeichen auf die hölzerne Tischplatte. Es gibt eine Möglichkeit, murmelte Leithe. Doch dazu gehört ein tapferer Mann. Ein Mann mit ungewöhnlichem, ja übermächtigem Mut. Aber es ist durchaus möglich.

Der Dämon Warrl ist eng mit dem Zauber verbunden. Durch List setzte Thaladomis Warrl in einem großen Rubin gefangen, in den er den Bannspruch eingravierte, der über die Rückkehr der Helix und Leben oder Tod Ayathas bestimmt. Wird der Rubin zerschmettert, ist der Dämon frei, der Bann, der die Rückkehr der Helix verhindert, aufgehoben, und auch der Spruch, der über Ayathas Leben oder Tod entscheidet, ist unwirksam. Das Problem ist nur, daß außer Thaladomis selbst niemand weiß, wo der Rubin versteckt ist.

Kothar nickte. Das ist leicht zu verstehen. Aber zuerst muß ich Kyros finden.

Die Frau runzelte die Stirn. Weshalb? Er ist ein Nichts!

Er hat Frostfeuer! Kothar grinste kalt und zeigte seine weißen Zähne. Und ich beabsichtige, mir mein Schwert zurückzuholen.

Leithe lachte sanft. Ich kann Euch ein Dutzend Schwerter zeigen und sie euch alle schenken. Kommt mit.

Mit einer geschmeidigen Drehung ihres grazilen Körpers unter dem enganliegenden schwarzen Gewand erhob sie sich. Eine wunderschöne Frau war die Zauberin Leithe, und zu jeder anderen Zeit wäre Kothar durchaus dazu bereit gewesen, ihr zu zeigen, wie ein Mann, der nicht durch Fingerschnippen auftauchte und wieder verschwand, ihre körperlichen Gelüste bedeutend besser zu stillen verstand als Vathik.

Kothar folgte der hüftenschwingenden Frau auf den Korridor und eine Holztreppe empor zu einem runden Turmgemach, in dem Leithe ihre Magie betrieb. Hier gab es Fläschchen und Döschen und Schriftrollen. In Schränken an der Wand waren die getrockneten Schwingen von Fledermäusen aufbewahrt, Haare von Katzen und die vielen verschiedensten Dinge, die sie für ihre Zauberei benötigte. An mehreren Pulten lagen aufgeschlagene Werke: die Zaubersprüche von zahllosen Magiern.

Auf einem goldenen Dreibein, das auf einem mit Samt ausgelegten Kreis stand, befand sich eine große Silberkugel. Ihre Oberfläche war so stark poliert, daß sie die Augen blendete. Leithe trat an diese Kugel und berührte sie mit einer Fingerspitze. Der Glanz schwand, und die Kugel wurde durchsichtig wie klarer Kristall.

Schaut, Fremder! forderte Leithe Kothar auf.

In der Kugel erschien ein winziges Schwert, ein Bihänder mit einer Klinge, die glitzerte, als schiene die Sonne darauf. Jortos, der Held von Alvien, schwang dieses Schwert bei der Verteidigung seines Vaterlands. Es ist Euer, wenn Ihr es wollt.

Ganz leicht bewegte sich ihr Finger, und statt des Bihänders war ein Krummsäbel mit rotem Samtknauf zu sehen, in dem ein blauer Edelstein funkelte. Mit diesem Säbel erschlug Salamor die Dämonengötter von Oasien. Wenn Ihr ihn möchtet, braucht Ihr nur zu nicken.

Frostfeuer wurde von Afgorkon erschaffen, brummte der Barbar. Afgorkon gab es mir, um Königin Elfa zu helfen. Ich will keine andere Waffe als Frostfeuer!

Und Kyros hat dieses Schwert? fragte Leithe.

Sie drückte eine Hand auf die Kugel. Ihre blaugeschminkten Lider schlossen sich, daß ihre langen Wimpern schwarze Fächerschatten auf die Wangen warfen. Einen Augenblick schien sie nicht einmal zu atmen, und sie sah aus wie eine schöne leblose Wachsfigur.

Seht! hauchte sie schließlich.

In der Kugel saß Kyros auf einem Fels am Ufer eines Teiches, in dem Najaden herumtollten. Zwei von ihnen streckten Kyros blaue Trauben entgegen und luden ihn ein, sich diese köstlichen Früchte Nirvallas schmecken zu lassen.

Leithe flüsterte. Die Trauben schenken ihm Jugend, die er mit sich in seine Welt nehmen kann. Er war schon früher einmal an diesem Teich. Kyros ist fast so gefährlich wie Thaladomis, denn er beabsichtigt, Soldaten nach Nirvalla zu bringen und diese Welt für sich zu erobern, um für immer hier zu herrschen.

Er ist ein von Grund auf böser, verruchter Mann. Er würde uns den Frieden hier nehmen. Leithe seufzte und nickte. Ja, vielleicht ist es das beste, wenn Ihr Euch zu Kyros begebt und ihm Frostfeuer wegnehmt. Mahnend hob sie einen Finger. Doch ich muß Euch warnen. Ihr könnt Kyros in Nirvalla nicht töten. Der gleiche Zauber, der uns alle jung erhält, schützt ihn. Es gibt keinen Tod hier. Wer versucht, einen anderen zu töten  stirbt selbst!

Bei Dwallka! Ihr treibt einen Mann in den Wahnsinn mit all diesen Einschränkungen. Also gut! Ich werde Eure Warnung beherzigen, aber ich kann ihn doch würgen, ein wenig zumindest, oder?

Die Frau lachte und warf den Kopf zurück.

Ja, Kothar, würgt ihn ruhig, doch nicht bis zu dem Punkt, bei dem er in der anderen Welt sterben würde.

Ihre Rechte hob sich. Sie beschrieb ein Zeichen über den Barbaren. Kothar fühlte sich plötzlich so kalt, als wäre er in dem großen Gletscher eingebettet, der Cumberien und Thuum in seiner nördlichen Heimat verband. In dieser Eiseskälte lösten seine Ketten sich zu Staub auf.

Er rang nach Atem …

Kyros befand sich nur fünf Fuß entfernt. Er kaute an den Trauben, die die nackten Najaden ihm in den Mund schoben. Frostfeuer steckte in seiner juwelenbesetzten Scheide zwischen seinen Knien. Kothar setzte von dem Felsblock, auf dem er stand, zum Sprung an.

Der Kaiser sah schlanker und stärker aus. Die Trauben gaben seinem Körper Kraft und Jugend. Er war nun nicht mehr der fette Weichling, sondern ein jüngerer, vitaler Mann. Die Juwelen, die er an den Fingern trug, und der große Smaragd an einer Goldkette um seinen Hals schienen irgendwie nicht mehr zu ihm zu passen.

Kothar sprang.

Kyros bemerkte ihn aus dem Augenwinkel. Er wich zur Seite aus und stieß eine Najade zwischen sich und den Barbaren. Gleichzeitig zog er Frostfeuer aus der Hülle.

Die Najade schrie, als sie gegen Kothars Knie prallte und ihn zum Fall brachte. Der Barbar stürzte schwer, fast unmittelbar zu Füßen des jugendlichen Kaisers.

Hoch schwang die Klinge.

Wartet! schrie Kothar. Auf dem Stahl liegt ein Fluch, Kyros!

Der Sturz hatte dem Cumberier den Atem geraubt. Heftig keuchend lag er, ohne sich erheben zu können, während Kyros die Schwertspitze senkte und an seine Kehle drückte.

Was für ein Fluch, Barbar? Sag es mir, ehe ich dich töte  und verrate mir auch, wie du in dieses verborgene Land gekommen bist. Ich bezahlte Thaladomis gut für diesen Vorzug. Wenn jedoch jeder Dieb in Avalonien Nirvalla betreten kann, sieht es ganz so aus, als hätte der Zauberer mich betrogen!

Kothar preßte sich dichter an den Boden, um den Druck der Schwertspitze an seinem Hals zu mildern. Ich holte mir den Umhang im gleichen Augenblick, als Ihr verschwandet. Aber das ist unwichtig. Wichtig ist nur die Tatsache, daß, wer Frostfeuer besitzt, keinen anderen Reichtum sein eigen nennen kann.

Der Kaiser lachte fast gutmütig. Lügner! Siehst du meine Juwelen? Das Smaragdmonokel an meinem Hals? Diese Steine sind ganze Königreiche wert, und so mancher würde sein Leben geben, sie zu besitzen!

Sie sind aus Glas! sagte Kothar grinsend.

Kyros starrte erschrocken auf seine Linke, an der er drei Ringe trug. Gleichzeitig drückte er die Schwertspitze mit der Rechten tiefer in Kothars Hals, daß ein paar Bluttropfen über die Haut sickerten.

Lügner! Sie sind …

Heftig hielt Kyros seine Linke höher. Das gelbe Licht Nirvallas fiel darauf, und die Juwelen wirkten wahrhaftig stumpf und matt. Ungläubig zupfte der Kaiser an dem hellen, großen Smaragd an seinem Hals.

Da schlug Kothar zu.

Sein Arm drückte die Klinge zur Seite.

Er rollte sich herum und warf sich auf die Beine des Kaisers. Kyros fiel rückwärts und schlug schwer auf dem grasigen Ufer auf. Ehe er sich noch rühren konnte, sprang Kothar. Seine starken Finger legten sich um den fetten Hals, während er sich wie ein Reiter auf den am Boden liegenden Herrscher setzte. Immer fester klammerten sich die Finger zusammen.

Kyros versuchte zu schreien, aber er konnte es nicht.

Seine Augen quollen aus den Höhlen, seine feisten Wangen zitterten, sein Mund war ein großer verzerrter Ring bläulich anlaufender Lippen. Seine Wurstfinger, die zuvor die nackten Najaden gestreichelt hatten, versuchten verzweifelt, die eisenharten Hände um seinen Hals zu lösen.

Da grinste Kothar und gestattete Kyros wieder ein wenig Luft. Der Kaiser schnappte keuchend nach Atem.

Willst du sterben? knurrte der Cumberier.

Verängstigt schüttelte der Kaiser den Kopf. Nein, nein, wimmerte er. Erbarmen, Barbar.

Ich werde Gnade walten lassen, wenn du mir den Zauber verrätst, mit dem Thaladomis die Helix außerhalb Nirvalla hält.

Es war eine reine Vermutung, aber der Cumberier war ein guter Menschenkenner, und er glaubte nicht, daß Kyros als schlauer Herrscher sich je ohne Versicherung, daß ihm in der fremden Welt nichts passieren konnte, nach Nirvalla begeben hätte. Zweifellos hatte der Kaiser, als er für die Helix bezahlte, sich eine Garantie geben lassen, daß ihm in diesem magischen Land nichts zustoßen konnte.

Thaladomis hatte ihm bestimmt von dem Rubin erzählt und dem Zauber, den er in ihn gelegt hatte, damit er nicht unerwartet nach Nirvalla zurückgeholt werden konnte. Ganz sicher hatte der Magier damit geprahlt, wie klug er das Juwel versteckt hatte, und genau so sicher hatte der Kaiser ihm dieses Geheimnis entlockt.

Ich  ich kenne ihn nicht …, pfiff der Kaiser, immer noch heftig nach Luft schnappend.

Eisenharte Finger klammerten sich wieder um den Hals. Mit seinen plumpen, parfümierten Händen fuchtelte der Kaiser in der Luft. Wa-warte! keuchte er. Vielleicht  kann ich mich  daran erinnern.

Kothar zog die Hände zurück. Ächzend blieb Kyros liegen und bewegte seinen Kopf von rechts nach links und wieder zurück. Blaue Druckstellen zeichneten sich auf seinem Hals ab.

Thaladomis sperrte einen mächtigen Dämon in den Rubin von Gwanthol, flüsterte der Kaiser schließlich. Und das Juwel versteckte er im Bauch Skryes, des großen Adlers von Nirvalla.

Im Bauch eines Adlers?

Kyros nickte mit einem häßlichen Lächeln. Ja, ein durch Zauberkraft Thaladomis erschaffener Adler, dem nichts etwas anhaben kann. Skrye fliegt hoch durch die Lüfte, Barbar  in den kalten Weiten der Wolken, wohin ihm kein Mensch folgen und wo ihn kein Pfeil erreichen kann.

Wie zum Hohn kreischte ein Adler hoch am Firmament, über das sich weiße Wolkenstreifen zogen. Kothar kniete sich neben den Kaiser von Avalonien, und sein Magen verkrampfte sich. Nie würde es ihm gelingen, diesen Adler zu fangen und zu töten. Seine scharfen Augen sahen den winzigen Punkt, der dort oben dahinsegelte, und er seufzte.

Die ganze Sache war hoffnungslos.
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Leithe lachte, als Kothar ihr berichtete, was Kyros gesagt hatte. Sie saßen wieder in dem großen Saal an der langen Tafel. Kothar aß Braten und nahm tiefe Schlucke des gutgekühlten roten Weines, von dem Leithe nur nippte. Ihre schwarzen Augen glänzten triumphierend.

Es gibt einen Weg, nun da wir wissen, wo der Rubin versteckt ist, beruhigte sie ihn. Wir müssen nur einen Plan machen, den Adler zu fangen.

Und dann was? fragte der Barbar. Nichts stirbt hier in Nirvalla! Das habt Ihr mir selbst gesagt. Wie soll ich den Stein aus dem Bauch des Vogels holen, ohne ihn aufzuschneiden? Und wenn der Adler dann mit grauenvollen Schmerzen weiterlebt  ich weiß nicht …

Wieder lachte Leithe. Nur jene, die mit Phronalom in diese Welt kamen, sind durch seinen Zauber geschützt. Skrye wurde von Thaladomis erschaffen, er genießt diesen Schutz nicht. Nein, der Adler darf getötet werden  wenn Ihr es fertigbringt.

Die Frau runzelte plötzlich nachdenklich die Stirn. Ja, wenn Ihr es fertigbringt. Denn zweifellos hat Thaladomis einen mächtigen Zauber um Skrye gewirkt, um ihn vor Abenteurern wie Euch zu schützen.

Wenn ich Kyros nicht töten konnte, wollte ich nicht meinen eigenen Tod heraufbeschwören, wieso ist es dann möglich, den Adler umzubringen?

Kyros ist ein Mensch, Skrye ein Tier. Es herrschen andere Regeln für beide. Leithe lächelte schwach. Wenn wir in Nirvalla keine Tiere erlegen dürften, wovon sollten wir dann leben, wollten wir uns nicht allein von Pflanzen ernähren? Nein, Ihr habt nichts zu befürchten, wenn Ihr den Adler tötet.

Sie grübelte und schien den Mann zu vergessen. Schließlich seufzte sie und schüttelte den Kopf, daß ihre langen schwarzen Zöpfe hüpften. Ich weiß nur nicht, wie man ihn fangen könnte, gestand sie.

Kothar grinste. Er legte die Hand um Frostfeuers Knauf mit dem großen Edelstein und zog das Schwert ein Stück aus der Scheide, bis die glänzende Klinge zu sehen war. Mein Frostfeuer wird einen Weg finden. Es ist Afgorkons Schöpfung, und es steckt ein Zauber in seinem Stahl, ein seltener und schrecklicher Zauber.

Er leerte den Kelch und füllte ihn sich diesmal selbst aus der großen Silberkanne auf. Nach einem schnellen Schluck brummte er. Ich muß diesen Skrye nur finden und irgendwie auf den Boden locken. Bei Dwallka! Leider kann ich nicht durch die Lüfte fliegen wie er.

Leithe nickte. Hiermit kann ich Euch zumindest helfen. Als Thaladomis Skrye in Nirvalla zurückließ, hatte er einen echten Adler aus ihm gemacht mit allen seinen Bedürfnissen. Als hätten wir geahnt, daß es uns einmal helfen würde, fütterten wir dem Vogel junge Lämmer, so daß er jetzt, immer wenn er Hunger hat, ohne jeglichen Argwohn zu einer Farm, nur wenige Meilen von hier, heruntertaucht, um sich ein Lamm zu holen.

Das heißt natürlich nicht, daß er sich seine Beute nur da holt. Aber er kommt doch mehr oder weniger regelmäßig dorthin, offenbar weil er weiß, daß er sich hier ohne Schwierigkeiten saftiges Fleisch holen kann. Begebt Euch dorthin, Kothar, und wartet auf den Adler.

Der Barbar gähnte. Ich bin müde, gestand er.

Leithe erhob sich. Ihr werdet in meinem Bett schlafen, Fremder. Ich habe gute Lust, Eure Kraft und Ausdauer auf die Probe zu stellen.

Kothar grinste. Er wischte sich die weinfeuchten Lippen mit dem Armrücken ab, wo kleine goldene Härchen im Fackellicht schimmerten. Ich bin müde, Leithe. Wenn ich schlafe, schlafe ich. Aber ich danke Euch für Euer Angebot.

Leithe blickte ihn lediglich mit erhobenen Brauen an, schwieg jedoch.

Ihr Bett war weich und warm, und es schmiegte sich mit seiner leichten Decke seinem kräftigen Körper wohlig an. Kothar schlief traumlos, doch irgendwann in der Nacht ließ ihn ein rotes Licht die müden Augen öffnen. Im flackernden Feuer des Herdes sah er Leithe aus ihrem engen schwarzen Gewand schlüpfen und ihre bleiche Haut, die schweren Brüste und die wohlgerundeten Hüften und Schenkel entblößen. Wie ein Sukkubus schien sie dem verschlafenen Barbaren.

Durch die gesenkten Wimpern sah er sie ans Bett treten und auf ihn hinunterlächeln. Ihre Hand griff nach der Decke und zog sie zurück. Sie kniete sich auf das Bett und beugte sich über ihn, um ihn auf die Lippen zu küssen. Wie Feuer durchzog es ihn.

So wie Afgorkon Magie in deine Klinge gab, so werde ich ein wenig Zauber in deinen Körper geben, Barbar, flüsterte sie.

Ihre Hand strich sanft über seine Brust.

Kothar erwachte in der strahlenden Morgensonne und fragte sich, ob er nur geträumt habe, daß Leithe sich vor ihm entkleidet hatte und zu ihm unter die Decke geschlüpft war. Sie war nun nicht mehr hier, aber das Kissen neben seinem war eingedrückt. Zweifellos hatte ein Kopf dort gelegen. Ein langes schwarzes Haar hob sich von dem weißen Bezug ab.

Grinsend griff Kothar danach. Er wand es sich um eine Strähne seines blonden Haares und verknüpfte es zu einem Knoten. Als Talisman, murmelte er. Er fühlte sich voll Kraft und überschäumenden Lebens, und er fragte sich, ob tatsächlich Wahrheit in den Worten gesteckt hatte, als Leithe flüsterte, sie würde Zauber in seinen Körper geben.

Die schöne Frau war nirgends zu sehen, aber im großen Saal standen noch dampfende, wohlschmeckende Speisen auf der Tafel, und vor der Tür des Turmes wartete ein Rappe mit silbernern Zaumzeug und silberverziertem Sattel auf ihn.

Kothar warf sich Thaladomis Umhang über die Schultern, dann trieb er mit leichtem Schenkeldruck den Hengst zum Galopp an. Die Hufe des mächtigen Streitrosses donnerten über die schmalen, staubigen Wege Nirvallas, als er wie ein Blitz dahinbrauste. An einem Hügel, in dessen Schatten ein kleiner Bauernhof lag, kam er vorbei, dann an einer Burg, die bald ebenfalls weit hinter ihm lag.

Die verkohlten Überreste eines gewaltigen Baumes, dessen letzte kahle Äste in den gelben Himmel ragten, verrieten Kothar, daß er seinem Ziel nah war. Er zog am Zügel, und das Pferd wurde langsamer. Ein schmaler Pfad führte einen niedrigen Berg hoch, vorbei an Bauerngehöften.

Wo eine Steinmauer ein Feld umzäunte, auf dem Lämmer weideten, schwang der Cumberier sich aus dem Sattel. Er sah sich um und entdeckte einen Geräteschuppen, daneben hingen mehrere Schaffelle zum Trocknen. Eines davon fühlte sich weich an. Kothar nahm den Umhang ab und warf sich das feingelockte Fell über.

Auf Händen und Knien kroch er auf die Wiese mitten zwischen die Schafe. Sein Anblick erschreckte sie nicht. Das Fell auf seinem Rücken machte ihn zu einem der Ihren.

Auch bei Skrye erweckte er keinen Argwohn, als der Adler schon eine Stunde später herbeigebraust kam, denn aus der Luft schien Kothar ihm nichts anderes als ein großer Schafbock zu sein. Auf weiten Schwingen segelte der mächtige Vogel lautlos der Erde entgegen. Kothar grinste kalt und kroch vorwärts wie ein grasendes Schaf.

Dreißig Fuß segelte Skrye jetzt über der Herde.

Der Barbar schwitzte unter dem dicken Fell. Würde der Adler in seiner Nähe herunterschießen? Oder würde er sich ein Lamm irgendwo am Rand auswählen, zu weit entfernt, als daß er ihn erreichen konnte? Er wartete mit der Geduld des Tieres, dem er von oben so ähnlich sah.

Skrye kreischte und tauchte herab, die Krallen weit nach einem kleinen wolligen Rücken ausgestreckt. Kothar brummte zufrieden und kroch näher in diese Richtung.

Als die Krallen sich schlossen, sprang er.

Seine Hände griffen ins Gefieder und um ein goldenes Bein. Skrye kreischte erschrocken, drehte den Kopf und stieß den scharfen Schnabel nach diesem seltsamen Schaf. Kothar zuckte zurück und fluchte laut, als Blut aus einer Fleischwunde floß, aber seine Hände gaben den Vogel nicht frei. Kothar sprang auf die Füße und es gelang ihm, Skryes Beine nun mit beiden Händen zu umklammern und den Adler um seinen Kopf zu wirbeln.

Der Barbar duckte sich und schmetterte Skrye gegen einen grauen Felsblock, der halbvergraben aus der Wiese ragte. Der Vogel prallte mit aller Gewalt dagegen, aber er lebte noch und wehrte sich heftig. Voll Wut stieß er den Schnabel erneut in die tiefe Wunde, die er Kothar bereits am Unterarm geschlagen hatte.

Noch dreimal schmetterte Kothar den Vogel gegen den Fels, bis er einsah, daß er damit nichts ausrichtete. Offenbar schützte Thaladomis Zauber den Vogel. Möglicherweise vermochte nicht einmal Stahl ihm etwas anzuhaben.

Ah! Aber er trug mehr als Stahl!

Er ließ den Adler los. Sofort flatterte er hoch. Doch Kothar riß Frostfeuer aus der Scheide und stieß mit der gleichen Bewegung aufwärts.

Die Klinge drang in einen Flügel des emporstrebenden Adlers und schnitt durch Fleisch und Federn. Mit einem unvorstellbaren Wutschrei flatterte der Vogel hilflos auf den Boden. Sofort stieß Kothar ihm die Klinge durch den Leib.

Als Skrye verendet war, kniete der Barbar sich neben ihn und schlitzte dem Kadaver den Bauch auf. Mit den Fingern tastete er darin herum, bis sie auf etwas Hartes, Ovales stießen. Er holte es heraus in den Sonnenschein und sah, daß es ein Rubin war. Er wischte das Blut von seinen Händen und dem Stein im Gras ab, dann sah er einen Bach in einem nahen Feld, darin säuberte er sich und den Rubin, ehe er ihn in die Falten seines Lendentuchs schob und mit der Zugschnur festhielt.

Und nun ritt er zu dem schwarzen Turm zurück.

Leithe wusch die tiefe Wunde in seinem Arm mit Seifenwasser aus, ehe sie eine Salbe darauf gab, deren Heilkraft augenblicklich wirkte. Ihre Lippen zuckten unwillkürlich beim Anblick des einzelnen schwarzen Haares, das um eine Strähne des blonden verknotet war, und ihre Miene verriet Befriedigung.

Ohne dieses schwarze Haar wärt Ihr vielleicht gestorben, sagte sie und lachte leise. Oder wenn ich vergangene Nacht nicht mit Euch geschlafen und so ein wenig meiner Magie auf Euch übertragen hätte. Ich freue mich, daß Ihr ein verständiger Mann seid. Und nun laßt mich den Rubin sehen.

Sie nahm ihn zwischen ihre Finger und blickte lange in seine blutrote Tiefe. Seufzend nickte sie, ehe sie wieder sprach.

Ja, der Dämon sitzt gefangen, wo Thaladomis ihn verbannte. Er fleht um seine Freiheit. Warrl heißt er, und er fiebert nach Rache an dem Zauberer.

Können wir es wagen, ihn freizulassen? fragte Kothar und starrte auf das Juwel.

Wir müssen ihn freigeben, wenn wir auch nur hoffen wollen, die Helix nach Nirvalla zurückzubekommen. Der Bann, der die Helix in Eurer Welt hält, wird gebrochen, wenn Warrl freikommt. Aber da auch ein Zauber auf dem Rubin selbst liegt, damit er nicht wie ein gewöhnliches Juwel zerbrochen werden kann, müssen wir erst unsere Vorbereitungen treffen.

Kothar sah Leithe in ihrem Zaubergemach zu, wie sie Kohlen entzündete und bestimmte Kräuter darauf warf, als sie rot glühten, daß ein würziger Duft sich durch das Zimmer zog. In einem der aufgeschlagenen Bücher studierte die Frau den Spruch, der es ihr ermöglichen würde, Warrl zu befreien.

In einem goldenen Mörser zerstampfte sie mit einem goldenen Stößel die getrocknete Haut eines Frosches, die Augen einer Katze, Nard, Tollkirsche und Mohn, und vermischte alles mit schwarzem Wasser aus einem Hexentümpel zu einer dicken Paste. Damit bestrich sie den Rubin.

Holt den Streithammer, Kothar, befahl sie.

Aus seiner Halterung über einem Schränkchen, das die Gallenblase eines Hundes enthielt, die Leber eines Wildschweins und verschiedene Kräuter und Gewürze, die Leithe für ihre Magie brauchte, löste Kothar die langschäftige Waffe, während die Frau, diesmal in einem silbernen Mörser mit silbernem Stößel, Fingerhut, Bilsenkraut und Kolorbohnenwurzeln zerstampfte und mit Wasser zu einem purpurfarbigem Brei vermischte. Auf ihren Wink hin tauchte Kothar das stumpfe Ende des Hammers in diese Mixtur.

Leithe legte den Rubin auf einen flachen Stein. Schlagt zu! rief sie.

Kothar hob den Streithammer und hieb ihn mit aller Gewalt auf das Juwel. Es hörte sich wie das Klingeln tausend kleiner Glöckchen an, als der Rubin zersprang. Schwärzlicher Rauch drang aus den Splittern.

Leithe beschrieb ein Zeichen in der Luft. Friede zwischen uns, Warrl  und Friede zwischen dir und diesem Krieger.

Rote Augen glühten aus dem schwarzen Dunstschleier, und eine tiefe Stimme antwortete: Friede zwischen uns, Leithe, und mit dir ebenfalls, Krieger. Nur mit Thaladomis habe ich eine Rechnung zu begleichen.

Dann geh, Warrl. Du bist frei!

Ich werde gehen. Seid meines Dankes versichert, ihr beide.

Der schwarze Rauch wirbelte und war verschwunden. Kothar stieß langsam den Atem aus, den er angehalten hatte. Erst jetzt wurde er sich bewußt, daß die Härchen auf seinem Nacken sich aufgestellt hatten und daß eine Gänsehaut seine sonnengebräunten Arme überzog. Er hielt nichts von Dämonen und Zauberern, aber sie gehörten eben zu dieser Welt und hatten ihre Bedeutung.

Wenn es nach ihm ging, brauchte es nur den kalten Wind zu geben, der über die Eiswüste seiner Heimat fegte, und dazu einen Eisbären, den er mit einem Speer jagen konnte. Und mit einem guten Pferd unter seinen Schenkeln, Frostfeuer an seiner Seite und einem tapferen Gegner fehlte nichts mehr zu seinem Glück …

Was die Magier und ihre Zauberei betraf …

Pahhh! Er schüttelte sich.

Leithe lächelte und legte eine weiße Hand auf seinen behaarten Arm. Es war notwendig, Kothar. Jetzt könnt Ihr Nirvalla verlassen. Aber tragt den Umhang. Zwar hat die Helix nun viel von ihrer Schwarzen Magie verloren, doch trotzdem ist sie für die Hände Sterblicher noch gefährlich. Seid meines und des Dankes Phronaloms und Ayathas versichert.

Was ist mit Kyros?

Er bleibt hier. Sie zuckte die Schultern. Er ist harmlos ohne seine Soldaten und Thaladomis  nichts weiter als ein fetter kleiner Mann. Mögen die Najaden ihn als ihr Spielzeug behalten. Er kann niemandem mehr schaden.

Und Ayatha? Sagtet Ihr nicht, sie sei unfrei? Sie schliefe unerweckbar wie eine Tote in ihrem Bett?

Der Rubin ist zerschmettert und Warrl frei, und mit ihm wurde auch Ayatha befreit. Sie ist wieder wach und glücklich in den Armen Phronaloms.

Kothar grinste und nickte. Er legte die Hand um Frostfeuers Griff und zog den Umhang enger um sich. Gut, dann gehe ich. Aber  wie komme ich in meine Welt zurück?

Sprecht folgende Worte: Krthnol abbatt sorgik, sagte Leithe. Ach ja, und wenn Ihr die Helix aus der Galeasse nehmt, braucht Ihr nur dieses eine Wort zu sprechen: Horthidol!

Wieder nickte der Barbar. Er machte einen Schritt vorwärts, schloß Leithe in die Arme und drückte heftig seine Lippen auf ihre. Er spürte, wie bei der Berührung Feuer durch seine Adern zu fließen schien, aber diese Frau war nicht für ihn.

Er gab sie frei. Sie lachte zufrieden und flüsterte die Worte, die er wiederholte:

Krthnol abbatt sorgik!

Leithe und ihr Zaubergemach waren verschwunden.



5.



Die Helix leuchtete in goldener Pracht vor ihm.

Kothar fiel auf, daß kein weißer Dunst mehr in der Kabine hing. Vermutlich, weil die finsteren Ausstrahlungen Warrls nicht länger die goldenen Spiralen berührten, folgerte er. Er streckte die Hand nach der glitzernden Helix aus:

Horthidol! flüsterte er, und sie schien geradezu in seine Finger zu gleiten. Vorsichtig trug er sie zum Fenster und wickelte sie in den Umhang.

Dann schob er ein Bein durch das Kastellfenster und stieg hinaus in die Nacht. Nackt und naß und durchgefroren zitterte die oasianische Tänzerin im kalten Nachtwind, der über den Lotusinsee blies. Bei Kothars Anblick stieß sie einen leisen Freudenschrei aus.

Ich hatte solche Angst, gestand sie. Sie griff hoch, um ihm zu helfen, als er mit Zehen und Fingern haltsuchend hinunterkletterte. Schreckliche Schreie und Geräusche kamen vom Deck.

Vielleicht werden bald noch grauenvollere zu hören sein, knurrte er.

Das Mädchen richtete sich auf. Sie schmiegte sich an ihn und streichelte zärtlich über seine Schultern und den Rücken, während sie ihre Lippen an seine Brust drückte. Kothar grinste. Die Magierin Leithe war jeden Zoll eine bezaubernde Frau gewesen, aber diese dunkle Tochter der Südlande war alles, was ein Mann wie er brauchte, und der Zauber, der von ihr ausging, hatte nichts Übernatürliches an sich.

Er küßte sie mit der Wildheit des Nordländers. Sie stöhnte und preßte sich noch dichter an ihn.

Sie haben Gorth schließlich getötet, murmelte sie, als er endlich ihre Lippen wieder freigab. Und ihn einfach über Bord geworfen.

Wir schauen besser, daß wir weiterkommen, knurrte er. Ein Dämon ist unterwegs zu Thaladomis  und ich möchte nicht unbedingt dabei sein, wenn sie zusammenstoßen. Bei Dwallka, ich habe genug von Zauberei für eine Weile!

Aber es war bereits zu spät.

Ein unheimliches Heulen erhob sich vom Deck. Kothar warf sich das Mädchen über die Schulter, und sie klammerte sich mit ihren Beinen um seine Mitte und mit den Armen um seinen Hals. Dann nahm sie ihm die Helix ab, damit er die Hände zum Klettern frei hatte.

Ich will nur schnell nachsehen, was vorgeht, sagte er.

Er kletterte die Seite der vergoldeten Galeere hoch, wie ein Affe die Äste im Dschungel südlich von Ispahan. Sein Kopf, gefolgt von Laellas, schaute über die Reling.

Dunkler Rauch wand sich über das Deck. An einer Seite stand eine Hofdame mit dunklem Haar, die bei der Orgie nach dem Töten des Bären bis auf einen schmalen Gürtel entblößt worden war. Sie wich vor diesem schwarzen Nebel zurück und streckte abwehrend beide Hände aus, als könnte sie, was immer es war, so zurückhalten. Ihre Augen und ihr Mund waren vor Angst weit aufgerissen.

Weg  weg! Komm mir nicht zu nah! wimmerte sie.

Die Männer an der mit Braten, Früchten und Salerner überladenen Tafel, wo die Edlen in Abwesenheit des Kaisers feierten, drehten sich ihr zu. Die Frauen auf ihren Schößen waren vergessen. Und Thaladomis, der am Kopfende saß und von zwei nackten Frauen bedient wurde, denen er selbst aus der ohnedies sparsamen Kleidung geholfen hatte, hielt mit einer Traube zwischen den Lippen erstaunt inne, die beiden zu liebkosen.

Als die schwarze Wolke wuchs und Form annahm, sprang der Magier auf die Füße und warf dabei eine Schale mit Früchten und einen vollen Weinkelch um. Sein Gesicht war so weiß wie der Schnee in Thuum. Schrecken sprach aus seinen Augen.

Nein! schrie er. Du steckst doch in …

Immer dichter wurde die dunkle Dunstgestalt, die nun wie ein riesiger geflügelter Mann mit schweren Muskeln und langen, pelzigen Ohren aussah. Die großen roten Augen waren mit Haß und Mordlust erfüllt, und die Männer und Frauen an der Tafel erstarrten unter ihrem Blick.

Ich komme, Thaladomis! brüllte die schwarze Gestalt. Ich komme, mir deine verderbte Seele zu holen! Dann wirst du mich für immer und alle Zeit an meiner Tafel bedienen, während ich gefallene Dämonen bestrafe. Tag und Nacht sollst du mir Speisen reichen, ohne daß du je wieder zu essen bekommst  denn wozu braucht ein körperloser Geist Stärkung?  und dein Lohn werden Schläge und Peitschenhiebe sein!

Thaladomis schrie. Er allein von allen Anwesenden verstand, was der Dämon meinte, daß er die Wahrheit sprach, daß er in einer Unterwelt herrschte, aus der er, Thaladomis, ihn heraufbeschworen und in dem Rubin eingefangen hatte.

Der Zauberer vermochte sich nicht zu bewegen. Er war wie zu Stein erstarrt. Er sah zu, wie die anderen auch, aber mit grauenvollerer Angst in seinem Herzen, als Warrl von Rauch zu Fleisch wurde und er schließlich über die Decksplanken auf ihn zustapfte, um sich ihn, seinen zukünftigen Sklaven zu holen.

Warrl streckte den Arm aus und hob Thaladomis in die Luft.

Mit dem Magier in seiner Faust drehte er ihm den linken Arm um. Schmerzerfüllt brüllte Thaladomis auf. Halt! Du reißt mir den Arm aus!

Wozu braucht ein Geist Arme, Magier?

Und schon hatte er den blutenden Arm in einer Hand. Während Thaladomis einer Ohnmacht nahe war, beschäftigte Warrl sich mit dem zweiten Arm. Auch ihn drehte er aus dem Schultergelenk.

Kothar spürte wie Laella auf seinem Rücken schauderte. Ich kann nicht zusehen, flüsterte sie. Es ist schrecklich! Gewiß, er ist ein böser Mensch, aber …

Er hätte Warrl für immer in dem Rubin festgehalten, knurrte Kothar. Der Dämon nimmt nun Rache dafür. Und Dämonen empfinden anders als wir. Wir hätten vielleicht Gnade vor Recht ergehen lassen, nicht jedoch ein Dämon.

Ein Bein fiel auf das Deck. Ein zweites sauste durch die Nacht. Thaladomis war nur noch ein wimmernder Rumpf mit Kopf.

Warrl hob ihn höher und schüttelte ihn. Was? Immer noch nicht tot? Komm, Thaladomis, gib mir endlich deine Seele, oder ich muß dir auch noch den Kopf ausreißen!

Ja, ja! winselte der Zauberer. Ich tue alles, um diese Qualen zu beenden.

Etwas Dünnes, Graues hob sich aus dem Torso. Ein Schrei, und der Rumpf fiel auf das Deck. Warrl hielt nur noch ein zuckendes Stück  Nichts  in seiner Faust.

Brüllend vor Lachen warf der Dämon den Kopf zurück.

Ich habe gesiegt, Thaladomis! Nun bist du mein für alle Ewigkeit!

Der Wind strich über das Deck.

Eine Frau weinte leise in der Nacht.

Warrl war verschwunden.

Kothar ließ sich von der Reling hinunter. Kurz darauf tauchten erst seine Füße, dann er selbst bis zu den Hüften in das kalte Wasser. Er nahm die umwickelte Helix wieder an sich und schwamm mit Laella an seiner Seite zum nächsten Ufer.

Das Mädchen war eine gute Schwimmerin und blieb knapp hinter ihm auf ihrem Weg zu den Steinen eines alten Kais, der ein wenig ins Wasser ragte. Dahinter befand sich ein Lagerhaus, dessen Tür zu dieser frühen Stunde noch geschlossen war. Bis zum Morgengrauen war es jedoch nicht mehr lange, und schon bald würden die ersten Pferdekarren über das Kopfsteinpflaster rattern und die Frühaufsteher ihrer Arbeit nachgehen.

Kothar zog sich am Kai hoch und half danach der zitternden Tänzerin auf die kühlen Steine. Sie war völlig nackt, aber Kothar wagte nicht, die Helix aus dem Umhang zu nehmen, in der Befürchtung, sie könnte sie beide in das Nichts reißen. Er selbst trug sein nasses Lendentuch und den Waffengürtel, von dem Frostfeuer in seiner Scheide hing.

Beim Laufen wird uns wieder warm werden, tröstete er das frierende Mädchen.

Hand in Hand rannten sie über das Kopfsteinpflaster.

Sie begegneten niemandem auf dem Weg zu Nestorius mauerumgebenem Garten und seinem großen Haus, wo ein Licht golden hinter einem Fenster leuchtete. Der Barbar drückte die vor Kälte bebende Oasianerin an sich, während er an das Tor pochte.

Zu seiner Überraschung wurde es sofort geöffnet. Das gleiche Mädchen stand vor ihnen, das schon ihn und Rufflod eingelassen hatte. Sie lächelte Kothar an und blickte erstaunt auf die nackte Laella.

Ich hole etwas zum Anziehen, sagte sie und rannte davon.

Kurz darauf schlüpfte die Tänzerin in einen wollenen Kittel, der bis fast an die Knie reichte, und in weiche Sandalen. Sie warf ihr langes schwarzes Haar über die Schulter zurück, um es im Wind, der durch den Garten wehte, trocknen zu lassen. Kothar wand ein trockenes Lendentuch um seine Hüften und schlüpfte in einen Pelzkilt und ein wollenes Wams.

Nestorius ist wach. Er wartet auf Euch, sagte das Mädchen.

Sie führte sie durch den Garten in das große steinerne Haus. Die Nacht war still um sie, nur das Klappern von Laellas Sandalen war im Haus zu hören.

Nestorius wartete in seiner Bibliothek auf sie. Sein dunkles Gesicht war vor Aufregung tief gerötet. Sofort wanderte sein Blick zu dem in den Umhang gehüllten Bündel. Er rieb die Hände.

Ihr habt sie! rief er überrascht und glücklich zugleich. Ich hätte es nicht für möglich gehalten, daß Ihr es schaffen würdet, trotz Rufflods Überzeugung. Wo ist er denn?

Tot, erwiderte Kothar düster. Die Helix brachte ihn um  genau wie sie Euch töten würde, wenn Ihr Euch im gleichen Raum mit ihr befändet, ohne diesen Umhang zu tragen. Trocknet ihn, dann hüllt Euch in ihn und betretet eine fremde Welt jenseits der unseren.

Er erzählte von seinem Abenteuer, während Nestorius lauschte.

Als er geendet hatte, sagte der Kaufmann: Dann habe ich Euch umsonst ausgeschickt, denn was nutzt mir die Helix, wenn dieser Phronalom jederzeit einen Dämon schicken kann, um sie zurückzuholen?

Der Barbar zuckte die Schultern. Unsere Abmachung war lediglich, daß ich Euch die Helix bringe. Ihr wußtet mehr über sie als ich.

Nestorius lächelte kalt. Ich bezahle für nützliche Dienste, Barbar. Weshalb sollte ich gutes Gold für etwas geben, das ich nicht behalten kann?

Kothar griff nach dem pelzverbrämten Morgenrock und hob den Kaufmann in die Höhe. Er schüttelte ihn.

Nestorius, mir gefällt Eure Einstellung nicht. Ehe Ihr mich um meinen Lohn betrügt, töte ich Euch. Und nun händigt mir den Lederbeutel aus, den ich mir wahrhaftig verdient habe. Oder, bei Dwallka …

Der Kaufmann wand sich im Griff des Cumberiers. Schweiß perlte über seine Stirn. Setzt mich sofort ab! rief er. Oder ich lasse Euch von meinen Wachen gefangennehmen und in des Kaisers Kerker werfen!

Kothar grinste. Wenn Ihr das versucht, seid Ihr tot, ehe sie den Raum betreten. Und der Kaiser wird nicht zurückkommen. Nun, wie sieht es aus?

Nestorius nickte mit grimmigem Lächeln. Also gut. Ihr sollt den Beutel bekommen.

Der Barbar stellte ihn auf den Boden. Der Kaufmann rannte zu den Regalen, auf dem die Lederbeutel standen. Er streckte die Hand aus, doch statt nach einem der Beutel zu greifen, nahm er eine Glocke in die Hand.

Gleich würde ihr Läuten die Wachen herbeirufen. Das hagere, dunkle Gesicht grinste triumphierend.

Da durchzog plötzlich eine eisige Kälte den Raum.

Selbst der Nordwind, der über die Eiswüste Thuums streicht, könnte nicht erbarmungsloser sein. Augenblicklich bedeckte Rauhreif die Regale, die Bücher, die Gemälde und Behänge an den Wänden. Eiszapfen wuchsen von der Decke.

Mit vor Entsetzen weit aufgerissenen Augen erstarrte Nestorius.

Ein Dämon entstand aus weißem, sich windendem Rauch im Zimmer. Rötliche Augen glühten aus einem Gesicht, das offenbar ganz aus Eis bestand. Es wandte sich zuerst Nestorius, dann dem Barbaren und Laella zu, ehe sein Blick an der Helix im nassen Umhang hängenblieb.

Der Dämon bewegte sich darauf zu. Kothar hörte das Knirschen und Bersten von Eis, wie er es von den großen Gletschern seiner nördlichen Heimat kannte.

Nein! schrie der Kaufmann und sprang.

Zurück! warnte der Dämon.

Nestorius achtete nicht auf die klirrende Stimme. Er riß die Helix an sich und drückte sie in ihrer Hülle an seine Brust. Sie gehört mir! keuchte er. Ich habe gutes Gold für ihre Beschaffung bezahlt. Das macht sie mein!

Sie gehört Phronalom, sonst niemandem!

Außerdem habt Ihr auch gar nichts bezahlt, knurrte Kothar. Ihr habt mir den versprochenen Lohn verweigert. Das bedeutet, daß die Helix nicht Euch, sondern mir, dem Dieb gehört. Und ich gebe sie gern ihrem rechtmäßigen Besitzer zurück.

Nestorius starrte von Kothar zu dem Dämon. Ich werde Euch den Beutel geben. Ich machte nur Spaß. Nehmt ihn Euch, nehmt zwei!

Unaufhaltsam bewegte der Dämon sich auf den Kaufmann zu, der zurückwich, bis die Zimmerwand ihn aufhielt. Mit ausgestreckten Armen näherte sich ihm das Eiswesen und berührte ihn mit Frostfingern.

Der Kaufmann erstarrte. Rauhreif überzog seinen Morgenmantel und seinen ganzen Körper. Eiszapfen bildeten sich an Nase und Ohren. Tot, erfroren stand er an der Wand.

Der Dämon nahm ihm die eingewickelte Helix aus den starren Fingern. Einen Moment nur blickte er darauf, dann war er verschwunden.

Laella schüttelte sich und strich ihr Haar über die Stirn zurück. Ihr Götter von Oasien  ich erfriere, Kothar. Laß uns schnell von hier gehen.

Der Barbar starrte auf den steifen Körper des Kaufmanns und nickte. Ja, ich möchte nicht, daß man mir die Schuld an seinem Tod gibt.

Laella rannte zum Regal und nahm zwei pralle Lederbeutel. Sie sollen mich entschädigen für alles, was ich durchgemacht habe. Wir haben uns das Gold beide verdient, und Nestorius hat ohnedies keine Verwendung mehr dafür.

Sie drückte die Beutel an sich und rannte zur Tür.

Kothar folgte ihr nach einem letzten langen Blick auf den toten Kaufmann. Seltsam! Hätte Nestorius die Abmachung ehrlich gehalten, hätte es überhaupt keine Schwierigkeiten gegeben, und er würde jetzt noch leben. Aber seine Habgier war so groß gewesen, daß er den Verlust der Helix nicht ertragen konnte.

Laella stand vor der Tür und drängte.

Komm, Kothar. Mit nur einem winzigen Teil dieses Vermögens können wir uns eine Fahrt mit dem Schiff in den Süden leisten.

Er rannte dem Mädchen nach und fragte sich insgeheim, wie lange es ihm gestattet sein würde, das Gold und die Juwelen zu behalten. Mit dem Mädchen war es eine andere Sache. Es war ein langer Weg nach Oasien. Die Nächte würden dunkel und kühl sein, doch Laella war warm in seinen Armen.

Kothar grinste und beschleunigte seinen Schritt.






DIE ROTE LORI UND DIE DÄMONEN



1.



Seit drei Tagen schon, auf dem langen Ritt von Romm nach Clon Mell im Lande Gwyn Caer, sah Kothar, der Barbar, immer wieder das Gesicht der Roten Lori und hörte ihre Drohungen.

Das erstemal zeigte sie sich ihm, als er ein Lagerfeuer im Grenzgebiet zwischen den dunstigen Marschen und den Landen der Räuberbarone machte. Der Geruch von Salz aus der sterbenden See hing in der Luft, jener See, die einst vor vielen Äonen gegen die Küste des Landes geschlagen hatte, das jetzt Avalonien war. Die Bäume wiegten sich im kühlen Wind, der das Marschwasser kräuselte. Laella war irgendwo außer Sichtweite, um Holz zu sammeln, und er blickte in die emporlodernden roten Flammen.

Die Rote Lori war ein Teil dieser Flammen. Sie lachte zu ihm hoch, die grünen Augen leicht zusammengekniffen. Ihre Zunge benetzte die roten Lippen.

Zwei Tage, Barbar! Zwei Tage bleiben dir nur noch!

Sie sieht bezaubernd aus, dachte Kothar, als seine Augen ihr Bild in den Flammen aufnahmen. Wie schade, daß sie eine Hexe ist  oder zumindest gewesen war, ehe Königin Elfa von Commoral sie in einen von der Decke ihres Thronsaals hängenden Käfig steckte, nachdem er sie für Elfa gefangen hatte , denn sie ist wahrhaftig eine wunderschöne Frau. Ihr langes rotes Haar fiel ihr bis weit über die weißen Schenkel, und ihre Brüste waren voll und wohlgeformt. So nackt, wie sie im Käfig gefangen war, erschien sie ihm hier.

Und dann war ihr Bild wieder verschwunden, nur ihr spöttisches Lachen hing noch in der Luft.

Das zweitemal war sie ihm erschienen, als er sich über einen klaren Teich in den Bergen von Gwyn Caer beugte, um von dem frischen Wasser zu trinken. Die oasianische Tänzerin kleidete sich gerade hinter ein paar Tannen um, die sie vor dem kalten borealischen Wind schützten. Die Hexe stand auf einem Stein unter dem Wasser als ein winziges Figürchen. Sie streckte die Arme über ihren Kopf, und ihre Augen funkelten.

Einen Tag hast du noch zu leben, Kothar. Nur noch einen Tag!

Dann war sie wieder verschwunden, und der Barbar trank mit gerunzelter Stirn von dem Wasser. Wie gut er den Haß der rothaarigen Frau verstand, und er wußte auch, daß sie sich mit Dämonen unterhalten konnte, obgleich ihr der Magier Kazazael ihre Zauberkraft genommen hatte, ehe sie in den Käfig gesperrt wurde. Es war also immerhin möglich, daß die Dämonen ihr nicht nur zuhörten, sondern auch gehorchten und ihn, um die Rache der Hexe zu befriedigen, töteten.

Und dann vergangene Nacht, in der Kreuz-und-Schlüssel Taverne in Clon Mell, während die Glocken von den Kirchtürmen und Klosterkapellen melodisch schlugen, war sie ihm wieder erschienen. Laella saß ihm am hölzernen Tisch gegenüber in einem wollenen, mit feinen Ketten geschmückten Gewand, und machte Bemerkungen über die Menschen um sie herum. Und es roch nach gegrilltem Fleisch und Mittlandbier.

Er hob gerade den Lederkrug an die Lippen, um ihn zu leeren, als er die Rote Lori bis zu den Knien in dem restlichen Bier stehen sah.

Jetzt bleibt dir kein Tag mehr, Kothar! Heute nacht noch wirst du sterben!

Ihr Gelächter schallte in seinen Ohren.

Er wunderte sich, daß Laella es nicht hörte, aber ihre ganze Aufmerksamkeit galt der Tänzerin, die soeben auf die für sie geräumte Fläche in der Mitte der Taverne getreten war. Die Tänzerin war aus Makkadonien, von dunkler Haut und mit langem schwarzem Haar, das sich geschmeidig wie sie bewegte. Um ihre nackte Taille hatte sie einen Gürtel aus Münzen gewunden. Aneinandergereihte Glöckchen hingen wie ein Rock davon bis fast zu den Knöcheln hinunter. Die Kastagnetten in ihren Händen hielten den Rhythmus der Glöckchen ein und den der Trommeln in einer Nische.

Zweifellos würde Laella Kritik an ihr üben. Sie hatte selbst, als sie noch Sklavin gewesen war, an den Höfen von Königen und Kaisern getanzt, und sie würde sicher etwas an dieser Tavernenbauchtänzerin auszusetzen finden. Der Barbar wandte seinen Blick wieder dem Lederkrug zu.

Zu seiner Überraschung war die Rote Lori immer noch in ihm.

Flehe mich an, Kothar! Bitte um dein Leben!

Nicht ich! knurrte er.

Dann mußt du sterben!

Er grinste auf das winzige Figürchen hinunter. Glaubst du, du kannst mir damit Angst machen? spottete er. Er setzte den Krug an die Lippen und leerte ihn. Fast erwartete er, die Frau in seinem Mund zu spüren.

Sie war immer noch im Krug, als er ihn absetzte, und lachte zu ihm hoch. Dann töte ich Laella! Ich töte euch beide!

Du hast ja Angst, sagte er plötzlich. Deshalb drohst du mir. Entweder das  oder du hast einen Plan, und dieser Plan sieht Laella nicht vor. Du willst sie aus dem Weg haben.

Die Hexe schwieg jetzt.

Als er zu der Oasianerin über den Tisch sah, bemerkte er, daß ihr Blick immer noch der Bauchtänzerin galt, doch offenbar mit einer Spur weniger Interesse als am Anfang.

Sie kann uns nicht hören, sagte die rote Lori. Sie sieht dich nur in den leeren Krug brummen wie ein barbarischer Tölpel, der du ja auch bist. Du kannst dich ungeniert mit mir unterhalten.

Kothar schüttelte den Kopf. Ich werde sie nicht verstoßen, nur um dir damit eine Freude zu bereiten. Dazu genieße ich ihre Gesellschaft viel zu sehr.

So stirb! Dann bin ich dich endlich los!

Mit einer wütenden Handbewegung verschwand sie.

Kothar seufzte und drehte sich auf seinem Stuhl. Er hob die Hand, um einer Schenkdirn zuzuwinken, ihm den Krug neu zu füllen. Zu Dwallka mit der Roten Lori! Er würde sich den Bauch vollschlagen und nach Herzenslust trinken und sich später mit seinem oasianischen Mädchen in dem weichen Bett im oberen Zimmer vergnügen, das er heute nachmittag für sie gemietet hatte. Das Bier und die Liebkosungen Laellas würden ihn die Hexe und ihre Drohungen vergessen lassen.

Sollte die Rote Lori doch zuschlagen  wenn sie konnte!
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Mitten in der Nacht kamen sie, drei gedungene Mörder aus dem Diebesviertel von Clon Mell, mit Dolchen in den Fäusten. Sie bemühten sich, sich so lautlos wie ihre Schatten zu bewegen, doch die Binsen, mit denen der Schlafzimmerboden bedeckt war, raschelten, als sie darüber schlichen.

Nur der Instinkt des Raubtiers rettete des Cumberiers Leben und das der oasianischen Tänzerin, die an ihn geschmiegt unter den weichen Decken schlief. Schon in seiner Kindheit hatte Kothar gelernt, mit leisen Ohren zu schlafen, die jeglichen fremdartigen Laut aufnahmen. Als die Binsen raschelten, rollte er sich sofort mit Laella im Arm aus dem Bett und riß die Decken hoch und von sich, um die Angreifer abzulenken.

Seine Augen waren nicht schlafgetrübt. Er sah sofort die dunklen Gestalten des Mördertrios und er entsann sich der Drohungen der Roten Lori. Die Decken, die er ihnen entgegengeworfen hatte, behinderten die Bewegungsfreiheit von zweien. Ohne lange zu überlegen, sprang er über das Bett, stützte sich mit den Händen dagegen und stieß dem dritten die Beine in den Magen.

Dann griff Kothar nach den Köpfen der beiden anderen, die immer noch versuchten, sich unter den Decken freizukämpfen, und schlug ihre Schädel so hart gegeneinander, daß Laella das Bersten der Knochen hörte. Auch diese beiden gingen zu Boden, als Kothar sie losließ. Er grinste über das ganze Gesicht. Die Zähne in dem sonnengebräunten Gesicht glitzerten wie Perlen in dunklem Sand, als er nach seinem mächtigen Schwert griff.

Gerade rechtzeitig riß er die Klinge heraus. Der Mann, dem er in den Bauch gestoßen hatte, sprang ihn mit einem schmalen Säbel an. Kothar parierte mit Frostfeuer. Und dann, so schnell, daß Laella der Bewegung nicht folgen konnte, schwang er mit der scharfen Klinge seitwärts.

Durch Fleisch und Sehnen schnitt der Stahl tief in den Meuchelmörder, der noch einen Moment mit weiten Augen auf ihn starrte, ehe ihm bewußt wurde, daß sein Körper fast durchtrennt war. Er wimmerte kurz auf, dann griff der Tod nach ihm.

Über das Bett und die drei Leichen blickte Kothar auf das nackte Mädchen. Sie hätten dich töten können! brummte er.

Aber sie sind nicht dazu gekommen!

Er hob die dünne Decke, die die beiden zuerst Gestorbenen verhüllte und wischte seine Klinge daran ab. Sein Gesicht war überlegend verzogen, dann schüttelte er den Kopf.

Wenn es ihnen gelungen wäre, mich zu töten, hätten sie dich nicht am Leben gelassen. Ich darf das Risiko nicht eingehen, daß du ermordet wirst, Laella. Ich muß dich zu deinen Leuten nach Hause schicken.

Sie redete noch die ganze Nacht auf ihn ein, aber der Barbar gab nicht nach. Es genügt, daß du fast den Tod gefunden hättest! Ein andermal höre ich sie möglicherweise nicht, wenn wieder ihresgleichen heranschleichen.

Weshalb wollten sie dich töten?

Er zuckte die Schultern. Wer weiß? Vielleicht schickte Kyros Onkel sie, weil wir der Herrschaft des Kaisers ein Ende setzten.

Er erzählte ihr nichts von der Roten Lori.

Früh am nächsten Morgen klingelten die Kamelglöckchen hell, als sie durch den Basar zu den Ständen schritten, wo Althassar, der Geizhals, eine Handelskarawane in die südlichen Länder zusammenstellte. Mit finsterem Gesicht stapfte Kothar dahin, während Laellas Augen noch die Spuren erst vor kurzem getrockneter Tränen aufwiesen.

Althassar, dem Geizhals, erklärte Kothar brummend: Ich schicke sie zu ihrer Familie zurück. Sie ist zuviel für mich. Sie schafft mich mit ihrer Unersättlichkeit.

Eine Ausrede ist so gut wie jede andere, dachte Laella.

Der bärtige Kaufmann grinste ein wenig verächtlich, während Kothar die Goldstücke auf den Tisch zählte. Er wollte eine Bemerkung über oasianische Mädchen und Barbaren machen, aber das harte Gesicht des jungen Riesen ließ sie ihn schnell unterdrücken.

Kothar war nicht glücklich über die Trennung. Er würde die Tänzerin sehr vermissen, doch er war entschlossen, zu verhindern, daß die Rote Lori ihn durch sie treffen könnte.

Aber was sollte es? Ein einsames Lagerfeuer und Leben waren einem weichen Bett und einer liebenden Frau vorzuziehen, die seinetwegen jeden Augenblick ein meuchlerischer Dolch treffen mochte.

Es war ein angenehmes Abenteuer gewesen.

Doch jetzt war es vorbei.

Kothar nahm das Mädchen für einen letzten Abschiedskuß in die Arme. Sie schmiegte und preßte sich verzweifelt an ihn, um ihm zu zeigen, was er vermissen würde, wenn sie erst auf dem Kamel saß und Teil der Karawane war.

Hastig schob er sie von sich und zwängte sich zwischen zwei Haufen vandazianischer Teppiche hindurch, die zwei alte Männer feilboten. Er warf keinen Blick mehr zurück. Das Mädchen würde ihm fehlen. Ihr Götter, wie sehr sie ihm fehlen würde! Sie war eine sehr angenehme Gefährtin gewesen.

Diese Trennung war zu ihrem eigenen Besten.

War sie das wirklich?

Kothar mußte sich selbst eingestehen, daß er ein Gefühl der Freiheit empfand, das er nicht mehr gekannt hatte, seit er mit der oasianischen Tempeltänzerin zusammengewesen war. Er konnte sich jetzt wieder überall hinbegeben, ohne sich darüber Gedanken machen zu müssen, ob er auch ein Bett für sie finden würde und einen Tisch, von dem sich essen ließ. Er konnte sein Lagerfeuer machen, wo er wollte, sich mit einfachen Dingen begnügen und den Wind frei über die Schultern wehen lassen.

Zielstrebig schritt er durch den Basar, und seine Gedanken beschäftigten sich bereits mit etwas anderem, nämlich dem kleinen Laden Pahk Mahs, des Alten, der mit Gold und Silber handelte, und mit ungewöhnlichen Waffen, mit orientalischen Gewürzen, Sklavinnen und Kleinodien. Er stellte jenen, die ihm kostbar geschnitzte Statuen oder wertvolle geschliffene Steine brachten, keine Fragen, woher sie diese Dinge hatten, denn Pahk Mah war in der Bruderschaft der Diebe als Hehler wohlbekannt.

Nicht, daß die Juwelen in seinem Lederbeutel gestohlen waren, obgleich Laella sie ohne Erlaubnis genommen hatte. Es war reine Vorsicht, die ihn zu Pahk Mah gehen ließ, dessen Aushängeschild von eisernen Ketten über einer Tür am Ende einer schmalen Kopfsteinpflastergasse hing.

Kothar wollte die Tür aufstoßen, aber sie öffnete sich nicht. Er spähte durch das verschmutzte Glas ins Innere. Statuen aus Elfenbein, die nackte Frauen in ausgefallenen Stellungen zeigten, standen herum; Kerzenhalter aus reinem Gold geschmiedet, Schalen und Tablette aus Ebenholz, Behälter aller Art aus Elfenbein, Waffen von den Schmieden Abathors, die als die besten der ganzen Welt galten, das alles war hier zu finden und noch viele andere ungewöhnliche Kostbarkeiten.

Aber ansonsten war der Laden leer.

Mit der Handfläche klopfte der Barbar an die Tür. Pahk Mah!

In den dunklen Schatten des Raumes, in der Nähe eines langen hölzernen Regals, auf dem sich seltene Werke über Dämonologie und Zauberei aneinanderreihten, gleich anschließend an Ritualglöckchen und Räucherstäbe mit dem verbotenen Duft von Ikrikone, wie sie bei Schwarzen Messen gebrannt wurden, bewegte sich etwas.

Kothar winkte. Die Gestalt huschte aus den Schatten herbei. Als sie in den helleren Teil des Ladens kam, erkannte Kothar den Mann als Ishral, Pahk Mahs Gehilfen. Ishral machte abwehrende Gesten mit beiden Händen, die den Kunden wieder wegschicken sollten.

Kothar grinste. Er holte den Lederbeutel aus dem Gürtel und schüttelte ihn. Er nahm sogar ein paar der wertvollen Steine heraus und ließ sie in seiner Hand im Sonnenschein funkeln.

Ishral kam an die Tür, ohne sie jedoch zu öffnen.

Geht wieder! rief er. Pahk Mah ist krank.

Dann muß jemand ihn bei einem Handel hereingelegt haben. Der Alte war sein ganzes Leben noch nie auch nur einen Tag krank. Laß mich ein, Ishral, oder ich breche die Tür ein, und dann werden alle Diebe von Clon Mell herbeieilen und alles mitnehmen, was nicht niet- und nagelfest ist.

Ishral schüttelte den Kopf, aber er zog die Riegel zurück und hob die Haken, die Pahk Mah vor Dieben und Räubern schützen sollten. Als er die Tür aufschwang, jammerte er: Er wird mich dafür verprügeln!

Der Cumberier klopfte ihm auf die knochige Schulter. Ich habe seltene Juwelen für den Alten, denen er nicht wird widerstehen können.

Ishral schlurfte brummelnd voraus. Er ist noch älter als der Hehler selbst, dachte Kothar, während er ihm folgte. Man erzählte sich, daß Ishral vor langer Zeit Sklave gewesen war und von einem eifersüchtigen Liebhaber beim Liebesspiel mit der Königin von Aegypton ertappt worden war. Dafür hatte man ihm das genommen, was einen Mann ausmachte.

Vermutlich war das nur Geschwätz, aber es stimmte, daß Ishral mit hoher Stimme sprach und, soviel man wußte, kein Interesse an Frauen zeigte. Er war kahlköpfig, seine Haut von ungesundem Weiß, und er hatte durchdringende schwarze Augen und einen doppelten Spitzbart. Er bot also nicht gerade einen übermäßig erfreulichen Anblick, aber er war schlau, gerissen und so geschäftstüchtig wie Pahk Mah selbst, und manche behaupteten, daß er dessen Partner sei.

Ishral blieb vor einem Ledervorhang stehen.

Wartet hier, ich werde Euch dem Alten melden.

Unsinn. Er wird sich freuen, mich zu sehen. Kothar grinste und schob den Vorhang zur Seite. Er blieb ehrlich betroffen stehen.

Daß Pahk Mah alt war, wußte er. Aber dieses Knochengerippe mit dem weißen Haar und den verschleierten Augen, das frierend auf einem Stuhl neben dem Herd saß, war mehr als alt. Dieser Mann zitterte um sein Leben.

Der Barbar trat auf ihn zu.

Er spürte die Wärme der Flammen auf seinen Waden in den hohen Stiefeln, während sein Schatten über die geduckte Gestalt fiel.

Was fehlt Euch, alter Freund? fragte er ruhig.

Die Götter haben mich verflucht, wimmerte der Alte.

Unsinn. Die Götter existieren nur im Kopf der Menschen. Offen heraus mit der Sprache. Was beunruhigt Euch so?

Meine Tochter Mahla.

Die hübsche kleine Mahla mit dem goldenen Haar? Ist sie tot?

Noch nicht. Sie wird heute abend sterben.

Kothar griff nach einem dreibeinigen Hocker und setzte sich mit gerunzelter Stirn neben den Alten. Er erinnerte sich an Mahla. Er hatte sie gesehen, als er das letztemal im Laden gewesen war. Sie war nicht viel mehr als ein Kind von wohlgeformter Gestalt, einem liebreizenden Gesicht und blondem Haar, das bis an die Hüften reichte.

Wer will sie töten, Alter?

Die Anhänger des finsteren Gottes Pulthoom. Sie begehen ihre Schwarzen Riten in der Ruine des alten Klosters außerhalb der Stadt, oder vielmehr, wo die Stadt sich befunden hatte, ehe man sie der grauenvollen Zauber wegen, deren man sich dort bediente, dem Erdboden gleichmachte.

Kothar brummte. Ich werde Mahla retten. Ich breche sofort auf.

Der alte Mann schüttelte den Kopf und starrte blind in das Feuer. Es hat keinen Zweck. Ich beleidigte die Priester Pulthooms, weil ich ihnen die goldene Opferschale verweigerte, die meine Männer in den Ruinen von Allakar gefunden hatten. Sie wollten nichts dafür bezahlen. Sie verlangten, daß ich sie ihnen einfach überlasse!

Pahk Mah drehte den Kopf und blickte Kothar fest an. Seine Augen wirkten plötzlich scharf und hell und hart wie Achat. Sein Haar war weiß, aber er war sorgfältig rasiert. Er war einmal ein kräftiger Mann gewesen, doch jetzt schien er dahinzusiechen.

Es gibt nichts, was Ihr für mich tun könnt, Kothar, sagte er sanft. Das jedenfalls behaupten die Priester. Sie nahmen Mahla mit sich. Das ist meine Strafe. Sie beabsichtigen, sie heute nacht im Thisternenkloster zu opfern.

Sie müssen auf die Dunkelheit warten. Und noch ist es nicht dunkel.

Ich danke Euch für Euer Anerbieten, aber gegen einen Gott kommt Ihr nicht an.

Weshalb habt Ihr ihnen denn die Opferschale nicht gegeben?

Der Alte verzog entrüstet das Gesicht. Was? Sie wollten sie ja umsonst!

Ist Eure Tochter Euch denn den Verlust nicht wert?

Natürlich, aber als ich ihnen die Schale vorenthielt, wußte ich nicht, was die Priester im Schilde führten. Nachdem sie Mahla raubten, bot ich ihnen selbstverständlich die Schale umsonst an, doch da sagten sie, ich müßte für meine Sünde bestraft werden. Mein teuerster Schatz  meine Mahla  müsse sterben, sagten sie. Nur so würde ich die Macht des dunklen Gottes verstehen.

Geschwätz! brummte der Barbar. Sie nahmen Eure Habgier nur zum Vorwand. Sie brauchten ein Menschenopfer für Pulthoom  eine Jungfrau.

Wütend schob er Frostfeuer zwischen seine Knie.

Er hatte etwas gegen die Priester dieser dunklen Götter. Sie waren fast alle verschlagen und grausam, und sie benutzten den Gott Pulthoom lediglich als Vorwand, um sich Gold oder Frauen zu erschwindeln.

Kothar bezweifelte, daß sie Mahla töten würden. Viel wahrscheinlicher war es, daß sie ihr Angst einjagten und sie dann als Spielzeug für ihre Lüste behalten würden. Wenn sie ihrer müde wurden, konnten sie ihr immer noch einen Dolch zwischen die Rippen stoßen.

Pahk Mah, ich lasse das hier, damit Ihr es Euch in Ruhe ansehen könnt.

Kothar gab ihm den Lederbeutel.

Der alte Mann wurde wieder lebendig. Er nickte, öffnete den Beutel und schüttelte die Juwelen auf seine Handfläche. Seine Augen leuchteten auf, und er stieß einen leisen Ruf aus.

Es sind herrliche Steine, sagte er schließlich. Sie müssen der Größe und Farbe nach von einem Fachmann ausgesucht sein. Ich will Euch nicht fragen, woher Ihr sie habt, mir genügt, daß sie mein sein werden. Pahk Mah gab die Edelsteine in den Beutel zurück und zog die Schnur wieder zu.

Nun sagt mir, was Ihr dafür haben möchtet. Geld, nehme ich an. Ihr Abenteuerer seid alle gleich.

Kothar lächelte grimmig. Ich weiß es selbst noch nicht, was ich dafür will. Vielleicht kann ich es Euch sagen, wenn ich Eure Tochter zurückbringe.

Pahk Mahs Augen weiteten sich. Ihr würdet es wirklich wagen? Euch einfach zwischen die Anbeter des dunklen Gottes drängen und sie den Priestern wegnehmen?

Wenn es dazu beitrüge, daß Ihr meine Juwelen richtig schätzt und sie mir anständig bezahlt, würde ich es. Ich kann doch nicht zulassen, daß Ihr hier trauernd den Rest Eurer Tage am Herd herumhockt. Ich brauche Geld für meine Reisen. Und wenn ich nur so ausreichend bekommen kann, tue ich es.

Er stand auf und blickte auf den Alten hinunter. In seinem Pelzwams und Kettenhemd war Kothar eine beeindruckende Gestalt, dazu die entblößten, muskelbepackten Arme und die nackten Schenkel zwischen Kilt und Stiefeln.

Wo finde ich dieses Kloster? erkundigte er sich.

Ishral, der am Ledervorhang stehengeblieben war, antwortete: Folgt der Straße der Seidenhändler den Hang hinab und dann geht quer durch die Heide. Ihr könnt das Kloster gar nicht verfehlen. Die Ruine ist das einzige, das sich aus dem Heidekraut hebt.

Ishral drehte sich um und trat durch den Ledervorhang, der hinter ihm raschelte, zurück in den Laden. Kothar ging ihm nach. Er wandte sich nur noch einmal kurz zu dem alten Mann um, der die Steine wieder aus dem Beutel nahm und begann, sie einzeln zu studieren. Der Barbar nickte zufrieden.

Im Laden fiel sein Blick zufällig auf ein längliches Bündel, aus dem ein Stück Obalhorn herausragte. Interessiert trat er näher und schlug die Hülle davon zurück.

Ja, was ist denn das? Ich wußte nicht, daß Pahk Mah etwas so sehr schätzt, daß er es wie ein Baby in Windeln wickelt.

Er zog die Hülle ganz zurück. Ein Hornbogen, etwa fünf Fuß lang, der glänzte und glitzerte, als wäre er nagelneu, offenbarte sich seinen überraschten Augen. Daneben lag ein Köcher mit Pfeilen.

Bei Dwallka! Kein Wunder, daß er ihn so vorsichtig behandelt. Das ist eine Waffe für einen König. Ich möchte sie gern ausprobieren.

Der Bogen gehörte Krangor von Abathor. Er lebte vor zwei Jahrhunderten und errichtete sein eigenes Königreich in den Südlanden.

Kothar grinste. Zweifellos raubte ein Dieb ihn aus der Grabkammer, wo er dem Helden für sein Leben im Jenseits mitgegeben worden war. Ich nehme ihn als Anzahlung für die Juwelen.

Ishral zuckte die Schultern.

Mit dem Bogen in einer Hand, den Köcher über den Arm geschlungen, trat der Barbar hinaus in den Schein der untergehenden Sonne. Hinter ihm wurden die Riegel wieder vorgeschoben.

Ein Wind war aufgekommen. Er stellte die Härchen am Pelze seines Wamses auf und schaukelte das hölzerne Schild an der Eisenkette. Nur wenige Menschen befanden sich auf der Straße. Sie eilten mit eingezogenem Kopf dahin. Der Himmel begann sich allmählich zu verdunkeln. Die Kühle des bevorstehenden Abends machte sich bereits bemerkbar.

Kothar schritt durch die Straße der Seidenhändler wie ein Löwe auf einem Jagdpfad im Dschungel. Er bemerkte die bewundernden Blicke nicht, die seiner mächtigen Gestalt galten. Er hatte nur den einen Gedanken, das Thisternenkloster zu finden und das Mädchen zu retten, das bald auf dem Opferstein liegen würde.

Ihre Rettung dürfte keine leichte Aufgabe sein. Die Anhänger des dunklen Gottes waren Fanatiker, dem Wahnsinn nahe Männer, die es sich nicht zweimal überlegen würden, ihm einen Dolch in den Rücken zu stoßen, wenn er unangenehm auffiel. Kothar grinste. Bei Dwallka! Er war kein weicher, fetter Südländer, den man überraschen konnte! Er würde schneller zuschlagen und sich mit Frostfeuer einen Weg für sich und die kleine Mahla bahnen.

Aber auf die Dauer konnte er nicht mit dem Mädchen auf den Armen dahinrennen, vor allem nicht, wenn man ihn verfolgte. Er würde also Pferde brauchen. Sein Streitroß Grauling und die Schimmelstute, auf denen sie, er und Laella, nach Clon Mell geritten waren, standen bei einem Schmied ganz in der Nähe unter. Den kleinen Umweg, sie zu holen, konnte er sich schon leisten.

Er bezahlte dem Schmied zwei Kupfermünzen und schwang sich in Graulings Sattel. Die Zügel des kleineren Pferdes nahm er in die Hand, und so ritt er ostwärts ins Heidegebiet.

Er bemerkte Ishral nicht, der an einen Straßenbrunnen getreten war und Kothar nachsah, als er die Straße der Seidenhändler hinabritt. Unter der tief ins Gesicht gezogenen grauen Kapuze, die ihn vor dem Wind schützen sollte, lächelte Ishral jetzt grimmig.

Kothar würde das Ende der Schwarzen Riten nicht mehr erleben.
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Die Heide erstreckte sich wie eine Ecke des legendären Aedann über die Welt. Am grauen Himmel gingen die ersten Sterne auf. Wo die blauen Glockenblumen und das Heidekraut Farbe in das Grau zauberten, stöhnte und pfiff der Wind, als künde er die Ankunft des dunklen Gottes.

Kothar ritt mit gesenktem Kopf. Er dachte, daß Pulthoom, der finstere Gott, es in einer Nacht wie dieser leicht haben mußte, die Barriere zwischen den Welten zu durchbrechen und hier seine Macht zu beweisen. Ihm, Kothar, würde es zwar bestimmt gelingen, den fanatischen Anhängern Mahla zu rauben, doch was den Gott selbst betraf, das war eine andere Sache. Gern kämpfte er jedenfalls nicht gegen Götter oder Dämonen.

Er sah nicht viel von der weiten Ebene zu beiden Seiten, und die immer stärkere Düsternis ließ die Dächer von Clon Mell hinter ihm verblassen. Er fühlte sich einsam, doch das war sicher nicht der Grund für den kalten Schauder, der ihm den Rücken hinablief. Dazu war Kothar viel zu oft allein gewesen. Nein, dieses beunruhigende Gefühl war durch seinen Instinkt bedingt, der scharf wie der vieler Tiere war. Wie ein Wolf, der sich einer Falle nähert, spürte auch Kothar eine unbestimmte Gefahr.

Seiner Haltung war jedoch nichts anzumerken, und er ließ auch Grauling im gleichen Trab weiterlaufen. Aber unter seiner Kapuze spähten die Augen scharf auf die Heide vor ihm. Zurückblicken war überflüssig; wenn die Gefahr von hinten kam, vor allem, falls sie von einem Reiter drohte, würden seine Ohren es ihm verraten.

Nein, die Gefahr konnte nur vor ihm liegen.

Er näherte sich einer Gruppe gezackter Felsen, die wie die knorrigen Finger eines halbbegrabenen Riesen aus der Heide ragten. Ohne weiteres konnte sich jemand dahinter verstecken.

Kothar zügelte den Hengst.

Ohne etwas zu sehen, suchten seine Finger nach dem Hornbogen, den er aus Pahk Mahs Laden mitgenommen hatte. Eine Spitze stützte er auf seinen Fuß im eisernen Steigbügel. Seine Muskeln wölbten sich, als er das Obalhorn bog, um die Sehne zu befestigen.

Dann griff er nach den gefiederten Pfeilen in ihrem Fellköcher. Er zog einen heraus und legte ihn an die Sehne. Der Wind trug sein Lachen mit sich, als er Pfeil und Bogen schußbereit in den Händen hielt.

Er würde nicht blind in eine Falle tappen.

Es war leicht möglich, daß die Anbeter des finsteren Gottes Wachen aufgestellt hatten, die sie vor den Soldaten des Königs warnen sollten. Jedenfalls beabsichtigte er nicht, eine gute Zielscheibe für sie abzugeben.

Er glitt aus dem Sattel.

Auf leisen Sohlen schlich er durch die Heide. Er trug immer noch sein kurzes Cape, aber er hatte es über die Schultern zurückgestreift, um die Arme zum Schießen frei zu haben. Vorsichtig näherte er sich der Felsgruppe von der Seite.

Es war schon fast Nacht und düster, beinahe hätte er das Schwarz gegen den Hintergrund grauen Steines nicht bemerkt. Doch seine scharfen Barbarenaugen, die seit seiner Geburt kaum je eine plötzliche Bewegung übersahen, nahmen die verräterische Farbe auf.

Er duckte sich, daß das hohe Heidekraut ihn nahezu verbarg. Mit dem Bogen in der Hand, den Pfeil an der Sehne, schlich er weiter. Die Nacht um ihn war still. kein Vogel, keine Insekten oder größeren Tiere rührten sich. Ein aufmerksamer Lauscher konnte lediglich das Gleiten seiner Stiefel hören.

Ein Mann in der schwarz-roten Robe der Priester Pulthooms erhob sich. Seine Hand wirbelte. Etwas flog durch die Luft auf Kothar zu. Was, genau, es war, konnte der Barbar nicht sehen, dazu war es zu dunkel.

Das Horn bog sich. Ein Pfeil pfiff schneller als der Wind dahin.

Der Priester in den prunkvollen Roben seines Amtes schrie auf. Sein Kopf schlug zurück, als der Pfeil sich in seine Brust bohrte.

Das von ihm geschleuderte Etwas flammte fünfzig Fuß von Kothar entfernt auf. Der Barbar riß unwillkürlich den Mund auf. Was hatte dieses Ding vernichtet? Er gewiß nicht, und sein Instinkt sagte ihm, daß der Priester, der es geworfen hatte, bestimmt nicht wollte, daß seine Waffe vor Erreichen ihres Zieles außer Gefecht gesetzt würde.

Der Cumberier rannte darauf zu. Im hohen Gras sah er einen brennenden Strick mit einem Stein an jedem Ende. Kothar hatte noch nie zuvor eine Bola gesehen, aber er wußte, daß die Jäger von Gwyn Caer sie manchmal zum Jagen des langhalsigen Wildes in der Heide benutzten.

Als er sich danach bückte, sah er ein Gesicht in den Flammen.

Ich habe die Bola vernichtet, Kothar! Ich beabsichtige ein anderes Ende für dich!

Deine heimtückischen Mordbuben versagten, als du sie zu mir ins Schlafzimmer der Taverne schicktest, Rote Lori!

Ich sandte sie nicht, dich zu töten, sondern als Warnung! Ich wollte, daß du dir diese Tänzerin vom Hals schaffst! Wohin du gehst, gibt es mehr als genug Frauen!

Spöttisches Lachen verursachte ihm ein Kribbeln auf der Haut.

Und dann war die Rote Lori verschwunden.

Stirnrunzelnd stand er im heulenden Wind. Sein Blick überflog die Heide, die scharfen Felsblöcke. Ein toter Priester lag auf diesen Steinen. War er allein gewesen oder hatte er einen Helfer? Der Barbar schlich zwar wachsam, aber entspannter vorwärts. Wenn die Rote Lori etwas mit ihm vorhatte, würde sie nicht zulassen, daß ihm etwas passierte, ehe sie es nicht selbst so wollte.

Seine Vorsicht gab er jedoch nicht auf. Von der Seite erreichte er die Felsen. Er sah nun den toten Priester, aus dessen Brust der Pfeilschaft ragte, ganz deutlich auf den Steinen liegen. Außer ihm befand sich niemand in diesem Hinterhalt.

Kothar bückte sich und zog seinen Pfeil heraus. Diese handgearbeiteten Schäfte waren zu kostbar, um sie einfach zurückzulassen. Er säuberte die Pfeilspitze im Heidekraut zwischen den Felsen, während er nachdenklich den Toten musterte.

Dann griff er nach ihm und befreite ihn aus dem Umhang. Er nahm sein eigenes kurzes graues Cape ab und legte es über die Leiche. Den rot-schwarzen Umhang warf er sich über die Schulter. Eine Art von Tarnung war es auch.

Er kehrte zu seinen beiden Pferden zurück, schwang sich auf Grauling, griff nach den Zügeln der Schimmelstute und ließ sie zum Kloster trotten.

Ein rotes Licht schimmerte aus der Ruine. Der Wind trug den Klang singender Stimmen herbei. Die Anbeter des finsteren Gottes fingen mit ihren schrecklichen Riten an. Wo das rote Licht den dunkelsten Schatten warf, stieg Kothar vom Pferd und band die Zügel an eine Granitsäule, die altersschwach an einer weiteren lehnte.

Kothar studierte die Ruine. Hier waren einst die Armen verköstigt worden, daran schlossen die Herbergsräume für die weniger bemittelten Pilger an. Dahinter befand sich der Hof, auf den der Mond, der nun durch die Wolken spähte, seinen Schein warf. Gras wuchs aus den Ritzen im Pflaster, und vereinzelte Blumen wiegten sich im Schlaf.

Auf lautlosen Sohlen huschte Kothar über den Hof zur ehemaligen Kirche. Hinter den Mauerruinen und durch die Öffnungen, in denen einst Fenster mit bemaltem Glas gewesen waren, flackerte das rote Licht unzähliger Fackeln, in deren Schein sich die Gläubigen zusammengefunden hatten, um Pulthoom zu verehren.

He  Aldred! Hierher!

Kothar änderte die Richtung und schritt auf eine im Schatten fast verborgene, schwarze Gestalt zu. Ein bleiches Gesicht hob sich flüchtig aus der weit über die Stirn gezogenen Kapuze ab.

Hast du ihn umgebracht, den Barb … Ohhhh! Du bist gar nicht Aldred!

Prankengleiche Hände griffen nach dem grauen Tuch der Kapuze und legten sich würgend um den Hals darunter. Der Mann im wollenen Umhang keuchte nach Atem, dann wurde er durch die Luft geschwungen und gegen die Mauer des Klosters geschmettert.

Ishral! Bei Dwallka! Hier also ist der Verräter!

Kothar lockerte seinen Griff, damit Ishral sprechen konnte.

Ich  wollte dich töten lassen! würgte der Alte.

Du hast dich also hierhergeschlichen und dafür gesorgt, daß du noch vor mir ankamst. Möge der finstere Gott dir die Eingeweide aus dem Bauch reißen …

Ehe Ishral um Hilfe schreien konnte, hob der Barbar ihn wieder in die Höhe und hielt ihn so an der Kehle, bis das Leben aus dem hilflos um sich schlagenden Mann wich. Dann erst gab er ihn frei. Wie ein Sack plumpste der Tote auf den Boden.

Kothar wickelte den rot-schwarzen Umhang dichter um sich, dann trat er zwischen zwei Stützpfeiler. Er konnte jetzt im Schein der Fackeln bedeutend besser sehen.

Auf dem flachen Altar, auf dem vor langer Zeit der Gott Mizran verehrt worden war, lag nun der weiße Leib eines nackten Mädchens. Goldene Ketten hielten ihre Arm- und Fußgelenke. Etwa fünfzig Männer und Frauen standen mit gebeugten Köpfen davor und sangen ihre blasphemischen Lieder. Hinter dem Altar, in einem Umhang ähnlich dem, den Kothar sich angeeignet hatte, hielt ein Priester eine Silberschale über den Kopf. Eine glitzernde Sichel mit goldenem Griff steckte im weißen Kordelgürtel.

Das Mädchen auf dem Altar  war es Mahla?

Kothar hatte die blonde Tochter des alten Pahk Mah vor zwei Jahren zum letztenmal gesehen. Er runzelte finster das Gesicht. Damals war sie ein mageres Ding gewesen mit wenig Fleisch an den Knochen. Doch jetzt schien sie eine echte Frau zu sein, mit genau den richtigen Rundungen.

Sie war gelähmt vor Angst  oder durch Drogen.

Ihre blauen Augen starrten weit geöffnet auf die Schale, die der Priester nun ein wenig neigte, so daß ein Tropfen des schwärzlichen Inhalts auf ihre weiße Haut genau zwischen den Brüsten auftreffen würde. Als es geschah, bäumte Mahla sich auf, warf den Kopf zurück und schrie vor Schmerz. Verzweifelt zerrte sie an den goldenen Ketten, die rasselten und klirrten.

Die Andächtigen hoben ihre Köpfe, und ihr Gesang wurde lauter, als wollten sie so die Schreie übertönen.

Dein Blut ist mit ihr zufrieden, mächtiger Pulthoom! donnerte der Hohepriester.

O ruhmvoller Gott! riefen die Andächtigen.

Erscheine und nimm unser Opfer an.

Und sei mit uns, die wir dich verehren.

Zu sehr galt ihre Aufmerksamkeit dem Mädchen und der Erwartung des Bevorstehenden, als daß sie auf die schattenhafte Gestalt geachtet hätten, die sich durch sie hindurchschlich wie ein Panther durch das Steppengras. Ein Blick hatte genügt, Kothar zu verraten, daß die Versammelten keine Krieger waren, sondern fette Kaufleute, hagere Händler mit ihren Mägden oder Ladengehilfinnen, hübsche Mädchen alle, die zweifellos mit dem Geld ausgehalten wurden, das sie selbst einzunehmen halfen.

Ein zweiter Tropfen sickerte zwischen Mahlas Brüste, und sie schrie noch schmerzvoller als zuvor.

Ein Rascheln war zu hören, als die wollenen Kapuzenumhänge von Köpfen und Schultern glitten. Unter diesen Kleidungsstücken waren die Männer und Frauen nackt.

Kothar verabscheute Dämonen. Er hielt überhaupt nichts von den übernatürlichen Manifestationen dieser unheimlichen Wesenheiten, die von Zeit zu Zeit diese Welt heimsuchten. Und erst recht hatte er etwas gegen die Zaubereien und Beschwörungen der Magier und Priester, die diese Unholde aus der Hölle riefen.

Er wußte, daß diese Priester ihre Anhänger hauptsächlich durch die jedem Ritual folgenden Orgien hielten. Wenn hübsche Frauen zu Verfügung standen, gab es kaum einen Mann, der dieser Versuchung widerstehen konnte, egal, was damit zusammenhing.

Die Kaufleute und Händler waren hier mit ihren gutgewachsenen Dienerinnen und Gehilfinnen, um der Eintönigkeit ihres Alltags einmal besondere Würze zu geben. Vergessen waren ihre Frauen, die träumend in den Betten schliefen. Heute war eine Nacht, die ihr Blut aufwallen ließ.

Mit unerschütterlichem Vertrauen in seine mächtigen Muskeln und der Gewißheit, daß der einzige Widerstand vom Hohenpriester kommen würde, der die Schale in der Hand hielt, und den beiden Akoluthen hinter ihm, die den obszönen Singsang leiteten, trat Kothar näher.

Der Hohepriester fühlte seine Anwesenheit und hob die Augen.

Ein Ausdruck des Entsetzens verzerrte sein Gesicht. Die Andächtigen, die bisher gekniet hatten, standen nun. Sie alle waren nackt und bereit für die orgasiastischen Riten, mit denen Pulthoom empfangen wurde.

Gegen diese allgemeine Unbekleidetheit hob sich die verhüllte riesenhafte Gestalt des Barbaren geradezu grotesk hervor.

Frevler! kreischte der Priester.

Kothar sprang. Er zog den Bogen. Das Horn schlug klirrend gegen das Silber und die Schale kippte. Ihr ätzender Inhalt ergoß sich über das Gesicht und den Hals des Hohenpriesters.

Ein Schrei unvorstellbaren Schmerzes schrillte aus seiner Kehle.

Die beiden Unterpriester sprangen mit den scharfklingigen Sicheln auf den Barbaren zu. Kothar stieß einen herzhaften Fluch aus, stützte sich mit einer Hand auf den Altar und sprang darüber, während er gleichzeitig den Bogen schwang. Das harte Horn strich über beider Gesichter, daß Blut floß, während der Cumberier mit den Füßen gegen die Brust des vorderen Akoluthen trat.

Schreie des Grauens und Entsetzens erhoben sich aus den Reihen der nackten Anhänger.

Kothar landete katzengleich neben dem gestürzten Akoluthen. Hinter dem Altar und dem Priester ballte sich eine ungeheuerliche Finsternis zusammen, vor der der mächtige Barbar grauenerfüllt zurückwich.

Instinktiv ließ er den Bogen fallen und griff nach Frostfeuer.

Rote Augen funkelten aus der Finsternis auf den Frevler hinab, der es wagte, die unheiligen Riten zu unterbrechen. Ein paar Herzschläge lang war Kothar wie erstarrt. Sein Herz pochte heftig, und sein Atem stockte.

Unvorstellbarer Haß glühte aus diesen roten Augen.

Und dann blich die Schwärze allmählich, die roten Augen wurden blaß und leblos. Ein Windstoß strich über den Altar, und die Finsternis löste sich zum Nichts auf. Die Riten waren zu früh unterbrochen worden, als daß der schwarze Gott feste Form hätte annehmen können.

Kothars Starre gab sich, als der zweite Akoluth mit erhobener Sichel auf ihn zusprang. Der Barbar riß den Arm hoch und stieß Frostfeuer in die Kehle des Angreifers.

Der Priester sackte zusammen.

Kothar wirbelte herum. Die nackten Männer und Frauen starrten ihn haßerfüllt an, aber sie waren unbewaffnet. Doch selbst wenn sie im Besitz von Waffen gewesen wären, hätten sie es sich vermutlich überlegt, sich gegen den riesigen Barbaren zu wenden.

Verschwindet! brüllte Kothar. Verschwindet, wenn ihr nicht wollt, daß ich noch mehr Blut vergießen muß. Dieses Mädchen gehört mir!

Ohne lange zu überlegen, bückten sich alle nach ihren wollenen Umhängen und warfen hilflose Blicke auf den Barbaren und das Mädchen auf dem Altar. Unter Kothars drohenden Blicken zogen sie sich hastig zurück.

Nach einer kurzen Weile stand der Cumberier allein am Altar. Er bückte sich und suchte im Lederbeutel am Gürtel des Hohenpriesters unter dem Umhang. Schließlich fand er einen kleinen goldenen Schlüssel, mit dem sich Mahlas Ketten öffnen ließen.

Sie stöhnte und drehte den Kopf nach rechts und links.

Armes Ding, brummte Kothar und bückte sich, um sie aufzuheben.

Sie öffnete die Augen mit den langen Wimpern.

Erschrocken wich der Barbar zurück. Eine Verderbtheit und unheilige Freude sprachen aus diesen Augen, die den Barbaren zutiefst abstießen. Das konnte nie und nimmer Mahla sein!

Und doch war es ihr Körper.

Sei gegrüßt, Barbar! hauchte sie. Laß dir für meine Rettung danken.

Wer bist du? keuchte er.

Sie zuckte die Schultern und blieb schamlos ausgestreckt auf dem Altar liegen, ohne auch nur Anstalten zu machen, ihre Nacktheit zu verhüllen. Ist das denn so wichtig? Nenn mich Mahla, wenn du glaubst, du brauchst einen Namen für mich.

Du bist nicht Mahla! sagte er scharf.

Ein aufreizendes Lachen kam über ihre Lippen.

Nein, natürlich nicht. Das hier ist zwar ihr Leib, aber ihr Geist wandert in der kalten grauen Öde von Nifferheim. Ah, du erschrickst! So kennst du Nifferheim wohl?

Im Nordland war Nifferheim als der Limbus bekannt, in den die armen Geister jener verbannt waren, denen Dämonen die Körper geraubt hatten. Gelang es ihnen nicht innerhalb einer bestimmten Zeit, in ihre Leiber zurückzukehren, waren sie verdammt, bis in alle Ewigkeit in diesem grauen Nichts dahinzuwandern.

Ah, ich sehe schon, du hast davon gehört, sagte sie mit spöttischer Stimme und hob eine Hand. So hilf mir endlich.

Unwillkürlich legte seine mächtige Pranke sich um die schmale Hand und half der Mädchengestalt aufsitzen. Er betrachtete sie nun mit neuen Augen, und ihm fiel auf, daß die unschuldigen Züge Mahlas sich merklich veränderten. Die Wangen waren nicht mehr so voll, die Augen wirkten plötzlich ein wenig schräg, und die Lippen hatten einen höhnischen, aufreizenden Ausdruck.

Und der Körper!

Wo zuvor die sanften Kurven die jungfräuliche Reinheit eines zur Frau erwachenden Mädchens verraten hatten, prangten nun vollere Rundungen. Die Brüste wirkten schwerer, die Schenkel fleischiger, doch alles war wohlgeformt.

Wer bist du? wiederholte er seine Frage.

Ahrima. Ich bin eine Dämonin.

Sein verwirrtes Stirnrunzeln reizte sie zum Lachen. Du fragst dich, was eine Dämonin mit den Pulthoom-Riten zu tun hat? Nun, man riet mir, mich bereitzuhalten, dann könnte ich den Körper der kleinen Mahla übernehmen.

Sie glitt graziös vom Altar und machte ein paar tänzelnde Schritte, ohne ihren aufreizenden Blick vom finsteren Gesicht des Barbaren zu lassen. Sie war die fleischgewordene Versuchung in ihrer Nacktheit und der auffordernden Haltung, daß ein Teil in ihm, der in jedem Mann steckt, gegen seinen Willen darauf ansprach.

Wer hat es dir geraten? fragte er, nur um sich selbst von dieser verlockenden Weiblichkeit abzulenken.

Die Rote Lori. Sie lachte, tanzte zu ihm und warf ihre Arme um seinen Nacken. Gierig küßte sie ihn, und Kothar fiel es schwer, ihr zu widerstehen.

Er senkte die Arme zu ihrer nackten Taille, um sie von sich zu stoßen, statt dessen fuhren seine Finger liebkosend über die weiche Haut. Was will diese Hexe jetzt? brummte er, sich nur schwer von Ahrimas Lippen lösend.

Ihre Freiheit, Kothar! Die Dämonin lehnte sich ein wenig zurück und blickte zu ihm hoch. Und du sollst sie befreien.

Da kann sie lange warten. Er knirschte mit den Zähnen. Du hast deine Zeit vergeudet.

Wirklich? Hast du Mahla vergessen, die trostlos durch Nifferheim wandert? Willst du sie für alle Ewigkeit in diesem grauen Nichts dahindämmern lassen?

Was willst du damit sagen? knurrte er.

Wenn du die Rote Lori befreit hast, kehre ich in mein eigenes Reich zurück, und die echte Mahla darf ihren Körper wieder übernehmen. So einfach ist das, Barbar. Aber jetzt besorge mir erst einen Umhang. Bei den zehn Augen Beeltheers, dieser Wind ist kalt!

Sie kuschelte sich unter seinen rot-schwarzen Umhang, schloß ihn um sich und schmiegte sich dichter an ihn. Ihre blauen Augen blickten vergnügt zu ihm hoch.

Du bist vielleicht an diese borealischen Brisen gewöhnt, aber ich bin eine Dämonin und fühle normalerweise weder Hitze noch Kälte. Doch wenn ich einen menschlichen Körper übernehme, spüre ich auch dessen Empfindungen.

Kothar schob sie heftig von sich, bückte sich und riß die schweren, kostbaren Roben des toten Hohenpriesters hoch. Er warf sie um Ahrima und knurrte. Hier, nimm dieses Zeug. Es ist gerade richtig für eine Dämonin.

Sie hob einen nackten Fuß hoch, der schmutzig war von dem Staub und Dreck um den Altar. Und was ist mit Stiefeln?

Einer der Akoluthen hatte verhältnismäßig kleine Füße. Seine Stiefel konnte sie tragen, wie er feststellte, als er ihr hineinhalf. In majestätischer Haltung blickte sie auf ihn hinab. Ihre Miene verriet, daß sie sicher war, diesen Mann, wenn sie es wollte, zu ihrem Sklaven zu machen.

Weißt du, sagte sie lächelnd, fast bin ich eifersüchtig auf die Rote Lori. Sie krümmte ihre Zehen, als er ihr den zweiten Stiefel überziehen wollte. Es macht bestimmt Spaß, dich zu ärgern, ja manchmal sogar richtig in Wut zu bringen.

Heftig stieß er ihren Fuß in den Stiefel, daß sie zusammenzuckte. Ich diene keinem Weib, knurrte er.

Narr! Sie lachte. Du wirst es lernen.

Er funkelte sie wütend an und fragte sich, ob er sie erwürgen könnte und wie groß die Macht eines Dämons in einem Frauenkörper war. Sie war bezaubernd und verführerisch gerade durch das Böse in ihr, das die unschuldigen Züge der kleinen Mahla verwandelt hatte. Der Wind spielte mit ihrem langen blonden Haar und der rote Schein der flackernden Fackeln warf aufreizende Schatten auf ihre vollen Lippen.

Es bedurfte seiner ganzen Willenskraft, sie nicht in seine Arme zu reißen und seine Lippen fordernd auf ihre zu drücken. Er war schließlich ein Mann, und sie steckte nicht nur in dem Körper einer wunderschönen Frau, sondern hatte auch noch die Seele einer Teufelin.

Siehst du? sagte sie fast zärtlich.

Er schüttelte sich, drehte sich auf dem Absatz und stürmte in die Nacht zu den zwei Pferden. Sie folgte ihm sanften Schrittes.

Er hielt den Steigbügel, damit sie mit einem Stiefel hineinschlüpfen und sich in den Sattel der Schimmelstute setzen konnte. Ihre Hand stützte sich auf seine Schulter, als sie ihr Bein über den Rücken des Pferdes schwang.

Du brauchst keine Angst vor einem Hinterhalt zu haben, wenn ich bei dir bin, sagte sie von oben herab. Ich bin dein Schutz. Und nun, auf nach Commoral!

Was bleibt mir anderes übrig, dachte Kothar.
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Wo die Berge von Gwyn Caer in das Hügelland von Ostcommoral übergehen, gibt es einen Paß, einen schmalen Weg aus verwittertem Stein zwischen gewaltigen Felsen. Es ist kalt dort. Der Borealwind weht ohne Unterlaß und dringt dem Wanderer durch Mark und Knochen.

Es war Spätnachmittag, die Sonne ging im Westen unter. Der Reiter und seine Begleiterin mußten feststellen, daß ihre müden Pferde nicht mehr so schnell waren, wie sie es gern gehabt hätten. Ihr erschöpfter Trott verärgerte den Mann, der unbedingt noch vor Einbruch der Nacht den Fuß der Berge erreichen wollte.

Du könntest deine Kräfte benutzen, die Luft ein wenig zu erwärmen, brummte er und drehte sich im Sattel um, um die Frau zu mustern, die etwa eine halbe Pferdelänge hinter ihm herritt.

Es gilt, meine Kräfte zu sparen, erwiderte sie mit süßer Stimme.

Weshalb? Laß die Hexe sich doch mit ihren eigenen Zaubersprüchen plagen.

Sie braucht meine Hilfe. Weshalb, wirst du noch rechtzeitig genug erfahren. Sei mit dem Schritt deines Pferdes zufrieden. Wenn es sein muß, übernachten wir eben in dieser Wildnis.

Verärgert  denn was nutzen Dämoninnen, wenn sie nicht ihre Kräfte benutzen, um einem zu helfen, wenn diese Hilfe erforderlich war?  drehte Kothar sich wieder um. Mit grimmiger Miene widmete er sich dem schmalen Felspfad, auf dem sein Hengst sich dahinschleppte, und so bemerkte er das gewaltige Geschöpf nicht, das von der Felswand zu seiner Rechten auf ihn hinabstarrte.

Ein am ganzen Körper mit langem weißem Pelz bedecktes Wesen war es, das ihn mit funkelnden Purpuraugen beobachtete. In der Gestalt mochte es an einen verwachsenen Menschen erinnern, nur war es viel größer.

Wenige Lebende hatten je einen Abominathol selbst gesehen, aber in allen Bierhäusern und Herbergen auf dem Weg nach Commoral erzählte man sich von diesem Ungeheuer, von seiner Behendigkeit, seiner Kraft und seiner Zerstörungswut. Es zerriß die Männer, denen es begegnete, mit seinen mächtigen Pranken, und die Frauen entführte es, wohin, das wußte niemand.

Mit erstaunlicher Leichtigkeit rannte es über die zackigen Felsen hoch über Kothar und Ahrima dahin. Seine Augen glühten vor Mordlust, sein Atem kam schneller, während fast gurrende Laute tief aus seiner Kehle drangen. Noch in dieser Nacht würde der Mann tot und die Frau sein eigen sein. Und die Kadaver dieser Pferde gaben ein paar gute Mahlzeiten ab.

Die Dämmerung senkte sich herab, als die Reiter ein Stück Weges erreichten, wo die Felsen einer längeren Strecke schneebedeckter Hochwiesen Platz machten. Etwa eine halbe Meile entfernt entdeckte Kothar die Umrisse einer Hütte. Vermutlich benutzten Hirten sie während der wärmeren Jahreszeit als Unterkunft. Ihnen würde sie diese Nacht als Unterschlupf dienen.

Er winkte der Frau zu und lenkte ihre Aufmerksamkeit auf die Hütte. Sie studierte sie sorgfältig, dann zuckte sie die Schultern, als wäre ein Dach über dem Kopf von keinem größeren Interesse für sie. Zu stolz zuzugeben, wie sie sich fühlt, dachte er. Lieber erfriert sie.

Ich werde Feuer machen, sagte er. Zumindest sind wir in der Hütte vor dem schneidenden Wind geschützt, und die Flammen werden uns ein wenig wärmen. Du kannst etwas für uns kochen.

Sie hatten zu essen in den Satteltaschen und zwei Flaschen makkedonischen Rotwein. Es würde wohltun, in der Hütte die müden Glieder zu wärmen und den Bauch mit etwas Nahrhaftem zu füllen. Noch angenehmer könnte es natürlich sein, wenn Ahrima keine Dämonin wäre.

Er lenkte Grauling vom Weg und auf einen schmalen Fußpfad, der sich unter niedrigerem Schnee abzeichnete. Hinter der Hütte befand sich ein offener Anbau, unter dem es windgeschützt war. Dort konnten sie die Pferde unterbringen und ihnen Wasser und Hafer geben.

Kothar schwang sich aus dem Sattel und half der Frau vom Pferd. Sie lächelte aufreizend zu ihm hinunter.

Diene mir gut, Kothar, dann werde ich die Rote Lori dazu bringen, dich noch ein wenig länger leben zu lassen  damit ich dich als Sklave in meine Welt mitnehmen kann.

Er brummte etwas Unverständliches, dann nahm er den beiden Pferden die Sättel ab, rieb die Tiere trocken und hing ihnen Futtersäcke über die Köpfe. Der restliche Hafer darin würde ihren Hunger stillen, und morgen erreichten sie das Flachland, wo sie neuen kaufen konnten.

Er trat in die Hütte. Ahrima saß zusammengekauert und vor Kälte zitternd auf einem der Stühle.

Weshalb hast du kein Feuer gemacht? fragte er barsch.

Ich sagte dir doch, daß ich meine Kräfte sparen will, erwiderte sie. Sie drehte sich nicht einmal nach ihm um, um ihn anzusehen.

Er holte Scheite aus dem an einer Wand ordentlich aufgestapelten Holz und legte sie in die Brennstelle in der Hüttenmitte. Darüber befand sich die Kaminöffnung, in der ein Eisengitter zum Kochen befestigt war.

Kothar warf der Frau zwei Satteltaschen zu. Wenn du essen willst, dann koch etwas!

Ihre blauen Augen funkelten ihn an. Du kannst für uns beide kochen.

Das könnte ich zwar, aber ich sehe nicht ein, weshalb ich es tun sollte, brummte er.

Er wickelte ein dickes Fleischstück aus einem Tuch und hing es über die knisternden Flammen. Dann nahm er einen Topf und füllte ihn vor der Hütte mit Schnee, ehe er ihn auf den Rost stellte. Bald darauf erfüllte der Geruch nach bratendem Fleisch und aromatischem Kavv die kleine Hütte.

Ahrima rutschte unruhig auf ihrem Stuhl. Schließlich öffnete sie seufzend ihre Satteltasche und holte sich ebenfalls ein Fleischstück heraus. Sie stupste Kothar mit der Schulter, damit er ihr Platz am Rost mache.

Plötzlich hob der Barbar lauschend den Kopf.

Hast du das gehört? fragte er und sprang auf.

Ahrima lachte. Du bist so verschreckt wie ein irisch gefangener Tiger. Setz dich wieder. Was glaubst du denn, gehört zu haben?

Schritte. Knirschende Schritte im Schnee. Horch!

Doch nur der Wind, der um die Hütte pfiff, war nun zu hören. Unruhig stapfte Kothar auf und ab. Er hatte kurz zuvor seinen Schwertgürtel abgelegt, jetzt schritt er darauf zu, um nach Frostfeuer zu greifen.

Er erreichte das Schwert nicht mehr.

Die hölzerne Wand der Hütte schob sich nach innen. Ein halbes Dutzend der dicken Bretter barst. Ein gewaltiger Arm, ganz mit langem weißen Pelz bedeckt, langte durch die so geschaffene Öffnung, um die Bretter loszureißen. Ein unheimliches Knurren vermischte sich mit dem Bersten. Und dann war der Abominathol in der Hütte und sprang Kothar an.

Der riesige Barbar schwang eine Faust wie einen Hammer. Er schmetterte sie in den Rachen mit den langen scharfen Zähnen, gerade als Ahrima schrill zu schreien begann. Der Cumberier duckte sich unter einer nach ihm greifenden Pranke und schlug mit seiner anderen Faust zu. Der Abominathol brüllte. Er streckte beide Pratzen nach Kothar aus und hob ihn hoch in die Luft.

Einen Augenblick stand er so auf weitgespreizten Beinen, dann schleuderte er den Barbaren an die Wand. Holz krachte und barst, und Staub senkte sich herab wie Nebel, während Kothar auf den Boden fiel.

Der Abominathol griff nach der zurückweichenden Ahrima.

Verdammte Bestie! fluchte der Barbar und sprang das Ungeheuer an. Der Abominathol stolperte rückwärts und stürzte schließlich mit Kothar auf ihm, der seine Finger in den dichten Pelz am Hals krallte. Als das Untier aufschlug, hämmerte der Cumberier den affenähnlichen Schädel des Tiermenschen mit aller Kraft auf den Boden.

Der Abominathol heulte vor Wut und Schmerz.

Seine Klauen rissen den Pelz vom Wams des Barbaren, aber durch das Kettenhemd drangen sie nicht. Kothar holte aus und hieb dem Untier die Faust in den kreischenden, weitaufgerissenen Rachen.

Dem Ungeheuer gelang es, sich mit dem Barbaren auf seiner Brust in sitzende Stellung aufzurichten und eine Pratze voll gelben Haares zu erwischen. Daran zerrte er Kothar hoch und schleuderte ihn zur Seite. Nie zuvor hatte der Abominathol gegen einen Mann gekämpft, der unter seinen Hieben und seiner übermenschlichen Stärke nicht zu Boden ging und dort auch blieb. Dieser Bursche hier knurrte und fletschte jedoch die Zähne nicht weniger als er selbst, und seine Fäuste waren wie Eisenhämmer.

Mann und Tiermensch kamen auf die Beine. Eine ganze Weile hieben sie mit Fäusten und Pranken aufeinander ein. Die zu Tode erschrockene Frau kauerte neben den Herdsteinen und sah ihnen mit furchtgeweiteten Augen zu.

Obwohl er einen gebrochenen Hals riskierte, duckte der Abominathol den Kopf und rammte ihn Kothar in den Bauch, daß der Barbar rückwärts gegen die Kaminöffnung stürzte. Mit Kopf und Rücken prallte er mit einer solchen Wucht dagegen, daß er zusammensackte.

Diesen Augenblick nutzte das Ungeheuer. Es preßte die Pranken zusammen und stieß sie von unten gegen das Kinn des Mannes, der einfach nicht aufgeben wollte. Kothar fiel rückwärts und hing einen Herzschlag lang gegen die Steine des Kamins gepreßt.

Das Untier wirbelte herum und griff nach Ahrima. Die gefletschten Zähne ließen sein Affengesicht noch abstoßender erscheinen, und das Blut, das von den Lippen und der Nase rann, trug auch nicht gerade zu seiner Verschönerung bei. Die gewaltigen Pranken packten die wimmernde Frau und warfen sie sich über die Schulter.

Leichtfüßig sprang es zur eingebrochenen Wand.

Kothar lehnte mit dem Rücken an den Kaminsteinen und sog keuchend die Luft ein. Er knurrte tief in der Kehle und dachte, daß er den Abominathol doch Ahrima ruhig mitnehmen lassen sollte. Mochte das Ungeheuer die Dämonin töten und fressen, wenn es ihm Spaß machte, oder sie seinem Harem einverleiben, was auch immer. Er, Kothar, wäre sie jedenfalls los und …

Aber die Bestie raubte nicht Ahrima, sondern die kleine Mahla mit dem süßen Lächeln, die ohne ihren Körper für immer und alle Zeit durch das kalte graue Nifferheim wandern müßte.

Mit einem wilden Brüllen sprang Kothar. Er warf sich auf den Rücken des Tiermenschen und legte seine Arme unter die Achselhöhlen. Die prankenartigen Hände verschränkte er um den wuchtigen Hals des Abominathols.

Die Bestie stolperte und ließ die Frau fallen.

Das Gewicht des Barbaren auf seinem Rücken hätte den Tiermenschen normalerweise nicht sehr gestört, aber die sehnigen Arme und Hände drückten seinen Kopf nach unten, und die muskelschweren Schenkel und Waden umklammerten seine Mitte, daß er kaum noch Luft bekam.

Er konnte diese sich stetig fester schließenden Beine nicht lösen, denn durch die Arme unter seinen Achselhöhlen wurden seine eigenen hochgedrückt. Kothar knurrte und verstärkte den Druck. Der Tiermensch würgte und schnappte nach Luft und konnte nichts dagegen tun, als sein Kopf immer tiefer gepreßt wurde.

Plötzlich stürmte er vorwärts, in der Hoffnung, seinen Reiter abstreifen zu können, indem er durch die Wand sprang. Im letzten Augenblick drehte der Cumberier den Schädel des Abominathols jedoch so, daß dieser mit der Stirn gegen das Holz rammte.

Es war kein harter Aufprall, aber er schien das Ungeheuer in den Wahnsinn zu treiben. Schaum trat über seine wulstigen Lippen, seine Augen rollten, es versuchte zu brüllen, doch nur ein Wimmern drang aus seinem Maul.

Die weißen Pelzbeine torkelten durch die kleine Hütte. Ahrima drückte sich gegen die Kaminsteine. Ihre Augen waren weit aufgerissen, und sie preßte die Hand auf den offenen Mund. Sie hatte von der ungeheuren Kraft des Abominathols gehört und konnte einfach nicht glauben, daß ein normaler Sterblicher  auch wenn er ein Riese von Gestalt wie Kothar war , den Tiermenschen zu töten vermochte, obwohl sie es mit eigenen Augen sah.

Die Bestie war nun tief gekrümmt gleich einem von Altersschwäche verkrüppelten Greis, und Kothar ritt auf ihrem geduckten Rücken wie eine Alptraumgestalt, die ihre Kraft aussaugte. Die rotumränderten milchigen Augen des Ungeheuers rollten, als es das Mädchen an den Kaminsteinen bemerkte. Es stolperte darauf zu.

Indem es sich ein wenig seitwärts drehte, konnte es vielleicht die weiche Kehle mit einer Pranke erwischen und sie zu Tode würgen. Kothar war sich dessen bewußt. Er brüllte Ahrima zu:

Aus dem Weg! Zur Seite!

Aber Ahrima vermochte sich nicht zu rühren. Sie war vor Angst gelähmt. In einem Menschenkörper war sie hilflos den menschlichen Gefühlen ausgesetzt, die ihren Dämonengeist überfluteten.

Kothar knurrte und drückte stärker mit seinen Armen. Seine Muskeln hoben sich so sehr aus der bronzenen Haut ab, daß es aussah, als müßten sie sie jeden Moment sprengen. Der Tiermensch wollte schreien, doch nur noch ein Gurgeln entrang sich seiner Kehle. Seine Beine zitterten.

Seine pelzige Pranke berührte Ahrima, sank jedoch kraftlos hinab.

Der Abominathol sackte zusammen. Kothar drehte ihn um und schmetterte seinen Schädel gegen die Kaminsteine. Ein gedämpftes Knirschen war zu hören. Blut überzog den weißen Pelz auf seinem Hinterkopf.

Ehe der Tiermensch ganz zu Boden ging, drehte Kothar ihm den Kopf um.

Das Ungeheuer erschlaffte. Sein Genick war gebrochen.

Der Barbar grinste über den Kadaver hinweg die Frau an. Jetzt hast du nichts mehr zu befürchten, brummte er.

Ihre Brüste erbebten, als Ahrima nach Atem rang. Ihre Augen wirkten fast glasig, ihre Handflächen waren feucht, und ihr Herz drohte zu zerspringen. Dreimal fuhr sie mit der Zunge über die Lippen, ehe sie ein Wort heraus brachte.

Bei den Göttern von Bandamarr! Barbar, du gefällst mir!

Kothar blickte sie durchdringend an. So sehr, daß du mir gegen die Rote Lori helfen würdest?

Sie schaute ihn an. Die Knöchel ihrer Finger, die sie an die Kaminsteine drückte, gegen die sie lehnte, hoben sich weiß ab. Sie nickte heftig, daß das bis zu ihrer Taille reichende blonde Haar heftig in Bewegung geriet. Ja, ja, aber jetzt noch nicht. Ich bin ihr verpflichtet und kann mein Versprechen nicht brechen. Ah, aber wenn sie frei ist  vielleicht kann ich dir dann helfen, Kothar.

Und was verlangst du für deine Hilfe?

Sie schüttelte den Kopf. Ich weiß es nicht, noch nicht. Ich stelle fest, daß Mensch zu sein, seine Reize hat. Man empfindet Furcht, Vergnügen, Freude  wenn man erlebt, daß ein Mann für einen kämpft. Ihre Hand fuhr durch die Luft. Der Duft bratenden Fleisches, die kühle Luft, das angenehme Gefühl, etwas berühren zu können  das alles kennt man nicht in der Welt, aus der ich stamme.

Sie sah ihm zu, als er sich erhob und nach dem Kadaver griff. Was hast du mit ihm vor?

Ich bringe ihn hinaus und lehne ihn gegen die zerbrochenen Wandbretter. Er wird zu Eis erstarren und daran festfrieren. Heute nacht verspricht es noch sehr kalt zu werden und der Bergwind ist äußerst unangenehm. Der Abominathol machte dieses Loch, soll er es auch verstopfen.

Als Kothar zurückkehrte, legte er ein paar Scheite nach. Dann löste er die Fleischstücke von den eisernen Haken und reichte eines der Frau.

Iß, forderte er sie auf. Man braucht einen vollen Bauch, um sich in dieser Kälte warmzuhalten.

Sie sah ihm zu, wie er seine kräftigen Zähne tief in das saftige Fleisch senkte. Sie folgte seinem Beispiel und genoß das Steak nicht weniger als er. Der Kavv, den er in zwei irdene Tassen füllte, war süß und wärmend. Zu ihrer eigenen Überraschung mußte Ahrima zugeben, daß sie sich sehr wohl fühlte.

Aber als Kothar die beiden Satteldecken ausschüttelte und ihr eine entgegenstreckte, wich sie zurück. Sie stinken nach Pferd. Sie schüttelte sich. Ich könnte mich nicht damit einhüllen.

Der Barbar starrte sie an, zuckte die Schultern und wickelte sich in beide Decken, dann legte er sich nah ans Feuer. Um die Hütte heulte der Wind, und der Schnee wirbelte in dichten Flocken.

Ahrima kauerte sich mit verschränkten Armen neben das Feuer, um sich, so gut es ging, zu wärmen.

Nach einer Weile schlug Kothar eine Ecke der Decke zurück. Schlüpf herein, sagte er rauh. Du wirst zu Eis erstarren wie der Abominathol, wenn du da sitzen bleibst. Meine Körperwärme schützt dich davor. Und an den Gestank der Decken wirst du dich schon gewöhnen.

Ahrima gehorchte. Sie legte sich neben ihn und schmiegte sich an ihn und ließ zu, daß er sie in die Pferdedecke hüllte. Gleich wurde ihr wärmer, und sie fühlte sich wieder viel besser.

Schläfrig legte sie einen Arm um seinen Hals.

Schlaf, Ahrima, murmelte Kothar. Mahla ist mir wie eine kleine Schwester  und du trägst ihren Körper.

Die Dämonin lächelte müde. Ein andermal, Kothar, versprach sie, und dann lachte sie leise und sanft, und es klang, als beabsichtige sie, ihr Versprechen zu halten.
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Die Stadt Commoral schlief, obgleich die Mittagssonne im Zenit stand und ihre Straßen durchaus nicht leer waren. Wohin immer Kothar auch blickte, sah er Frauen und Männer in der Bewegung erstarrt, viele mit geöffneten Lippen, als wären sie mitten im Gespräch überrascht worden. Staunend lenkte er Grauling weiter, während er die Schimmelstute am Zügel führte.

Ahrima schritt vor ihm durch die Stadt.

Eine schimmernde blaue Wolke hüllte sie ein, aus der winzige Blitze zuckten. Außerhalb des Stadttors, das weit geöffnet war, um Wagen und Karren mit Waren und landwirtschaftlichen Erzeugnissen Einlaß zu gewähren, war sie vom Pferd gestiegen.

Jetzt ist die Zeit, meine dämonischen Kräfte einzusetzen, hatte sie ihm erklärt.

Sie hatte ihr Gewand abgestreift, während sich bereits die blaue Wolke um sie formte. Sofort hatte das Hämmern des Schmiedes geschwiegen, der weißglühendes Eisen bearbeitete; die Menschen verstummten plötzlich; die Wachen am Tor erstarrten im Schritt; keine Räder knarrten mehr, keine Steine knirschten unter den Füßen.

Überall hielten die Männer und Frauen unter diesem Zauberbann in ihrer Beschäftigung inne. Ahrima schritt durch das Tor, und Kothar blieb nichts übrig, als ihr zu folgen.

Vor ihnen befand sich das wuchtige Bauwerk des königlichen Palasts und zu einer Seite davon die zierlicheren Fassaden des Thronsaals, wo Königin Elfa von Commoral Hof hielt und ihren Untertanen Audienz gewährte. Von den hölzernen Deckenbalken seiner hohen Kuppel hingen zwei Käfige.

Der gestürzte König Markoth war Gefangener in dem goldenen, und die Rote Lori, die Hexe, war in dem silbernen Käfig eingesperrt.

Kothar grinste, als er sich entsann, wie er dem Zauberer Kazazael geholfen hatte, König Markoth zu besiegen und wie er die Rote Lori davon abgehalten hatte, ihre Beschwörung zu beenden, die möglicherweise Kazazael vernichtet hätte. Königin Elfa hatte sie beide in Käfige gesteckt und stellte sie hier jedermann zur Schau, um möglichen Missetätern vor Augen zu halten, welches Geschick jenen drohte, die sich gegen sie auflehnten.

Vor der Flügeltür zum Thronsaal blieb Ahrima stehen.

Kothar schwang sich von seinem Pferd. Er stieg die Marmorstufen hoch und zog an den gewaltigen Türringen. Beide Flügel schwangen auf. Der Barbar trat in den riesigen Saal.

Willkommen, Kothar! rief eine Stimme.

Er schaute zu dem Silberkäfig hoch auf die nackte Frau darin. Viele Monate hatte die Rote Lori hilflos hinter den glitzernden Gitterstäben gesessen. Nun war ihre Befreiung nahe.

Ahhh  und Ahrima, die hilfreiche Dämonin! spöttelte die Rote Lori.

Mit kalter Stimme sagte Ahrima: Ich habe dir gehorcht, Lori. Hier ist der Mann, den ich zu bringen versprach. Die Stadt steht unter meinem Bann, er mag unbesorgt seine Arbeit tun.

Kothar warf nur einen flüchtigen Blick auf den Goldkäfig, in dem Markoth genauso erstarrt war wie der Rest der Stadt, dann studierte er den Silberkäfig, der, von Ketten gehalten, in der Luft baumelte.

Ich brauche ein langes Seil und einen Eisenhaken.

Im Transept, hinter jener Tür, die Rote Lori deutete, wirst du ein solches Seil und einen Haken finden. Damit schicken sie mir die Körbe mit dem Essen herauf.

Er fand den Haken, unter dem eine Rolle befestigt war, und ein langes Tau. Es diente als Flaschenzug, um kleine Körbe zu den Käfigen hochzubefördern. Kothar nahm das Ganze und trug es hinaus in den Thronsaal.

Er wirbelte den Haken über den Kopf und warf ihn in die Höhe. Das erstemal verfehlte er den Käfig, aber beim zweitenmal bohrten die Widerhaken sich in den Käfigboden. Der Barbar nahm die beiden herabbaumelnden Tauenden in die Hände und klomm hoch.

Wie ein Affe kletterte er empor, bis seine Finger Halt an dem Silbergitter fanden. Er zog sich daran ganz hoch und schob die Füße zwischen die Stäbe. Die Rote Lori hatte sich erhoben. Sie beobachtete ihn mit ihren schrägen grünen Augen, in denen sich Hoffnung mit Hohn paarte.

Kothars Prankenhände machten sich an den Stäben zu schaffen. Runen und andere Zeichen, die in das Silber geschmiedet waren, sollten die Stäbe vor Zauberei bewahren, und das taten sie auch, aber gegen die gewaltigen Muskeln des Barbaren waren sie nutzlos. Diese Muskeln spannten sich nun, und die Stäbe begannen sich zu biegen.

Nur du kannst das schaffen, Kothar.

Er bog zwei Stäbe noch weiter zurück, bis die Hexe sich hindurchzwängen konnte. Sie drückte sich an ihn.

Halt mich fest, Barbar. Bring mich in Sicherheit.

Ich könnte dich einfach fallen lassen! knurrte er. Ja, ich sollte es tun. Du hast keine Zauberkräfte mehr, die nahm dir Kazazael. Jetzt bist du nur noch eine ganz normale Frau.

Wut mit Angst vermischt war in ihren Zügen zu lesen. Ahrima würde dich zerschmettern! sagte sie.

Da bin ich mir nicht so sicher. Er grinste. Vielleicht wäre sie glücklicher, wenn es dich nicht gäbe, Rote Lori. Sie hätte dann freiere Hand.

Ihre Augen weiteten sich. Sie waren seinen ganz nah. Ah! Dann hast du ihr wohl mit deiner Männlichkeit den Kopf verdreht! Hast du sie die Liebe gelehrt, Barbar?

Das würde ich nicht, solange sie in Mahlas Körper steckt.

Dann trag mich jetzt endlich!

Er legte einen Arm um ihre Taille und ließ sich vorsichtig hinab, bis der Käfigboden in der Höhe seiner Augen war. Jetzt klammerte er sich mit Füßen und Beinen um das Seil unter ihm, dann erst löste er die Finger vom Gitter und schloß sie um das Tau.

Mit dem Flaschenzug legte er die restliche Entfernung zurück. Als seine Füße den Boden berührten, ließ er die Rote Lori los.

Sie drehte sich zu dem blonden Mädchen um. Hab Dank, Ahrima. Ich stehe in deiner Schuld.

Die Dämonin neigte lediglich Mahlas Kopf.

Kommt, befahl die Hexe. Der Bann währt schon eine ganze Weile. Wir müssen aus der Stadt sein, ehe er seine Wirkung verliert und die Menschen erwachen.

Sie kamen schnell durch die stillen Straßen. An einem Marktstand suchte die Rote Lori sich hastig ein Gewand aus und einen Pelzumhang. Ahrima, die immer noch von ihrer blauen, blitzespuckenden Wolke umgeben war, eilte zu Fuß voraus.

Außerhalb des Stadttors hielt die Dämonin an. Die blaue Wolke verblich allmählich, bis Ahrima nackt vor ihnen stand.

Erschrocken rang sie nach Luft. Sie legte ihre Knie übereinander, beugte sich nach vorn und bemühte sich, mit Armen und Händen ihre Blöße zu bedecken.

Mizran, hilf mir! rief sie.

Kothar schwang herum und grinste. Die Dämonin hatte sich in ihre eigene Welt zurückbegeben, und sofort war Mahlas Geist aus Nifferheim gekommen, um den eigenen Körper wieder einzunehmen. Mahla fehlte die forsche Unbefangenheit Ahrimas. Sie wäre vor Scham am liebsten in den Boden versunken, als sie sich nackt vor dem Stadttor sah.

Er warf ihr einen Umhang zu. Leg ihn an, brummte er.

Hastig befolgte sie seinen Rat. Sie drehte sich um und betrachtete verwirrt das gewaltige Tor, dann fiel ihr Blick auf die Rote Lori, die vom Sattel der Schimmelstute auf sie hinunterblickte. Tränen perlten aus Mahlas Augen, und sie fing zu schluchzen an.

Du kennst mich, Mahla, sagte Kothar sanft.

Ich kenne … O ja, Ihr seid  Kothar.

Dein Vater schickte mich, dich von den Anhängern des dunklen Gottes zu befreien. Das kannst du natürlich nicht wissen, auch nicht, daß eine Dämonin Besitz von deinem Körper nahm, während dein Geist durch Nifferheim wanderte.

Es war furchtbar, wimmerte sie.

Er beugte sich zu ihr hinab, nahm seinen Fuß, der in einem warmen Stiefel mit Pelzstulpen steckte, aus dem Steigbügel, und faßte sie um die Taille. Setz dich hinter mich, Mädchen. Wir haben einen weiten Weg vor uns.

Nach Memphor, sagte die Rote Lori kalt.

Zuerst nach Clon Mell. Ich bringe Mahla zu ihrem Vater zurück, knurrte der Barbar.

Die Rote Lori richtete sich hoch im Sattel auf, um zu widersprechen, aber Kothar stieß Grauling bereits die Fersen in die Weichen, um ihn zum Galopp anzutreiben. Die Stadt erwacht, Hexe. Bleib hier, wenn du willst, und laß dich wieder in den Käfig stecken!

Den ganzen langen Tag galoppierte die Rote Lori schweigend hinter ihm her, aber Kothar wußte, daß die Gedanken sich in ihrem Kopf überschlugen, daß sie bereits die nächsten Schritte plante. Doch er achtete nicht auf sie. Ihm war viel wichtiger, Mahla zu helfen, wieder zu sich zu finden und sich zu beruhigen.

Es war ein toter Ort, erzählte sie ihm. Sie saß auf der Kruppe des Hengstes und hatte die Arme um des Barbaren Mitte gelegt. Es gab nur graue Steine und Felsen dort. Der Himmel war so grau wie die Felsen. Es gab kein verlockendes Ziel, ich konnte nur dahinwandern, und nie sah ich ein anderes lebendes Wesen.

Du hast es hinter dir. Denk nicht mehr daran!

Das ist unmöglich! Wenn ich die Augen schließe, sehe ich diesen schrecklichen Ort  und mich darin. Ich werde ihn nie vergessen können.

Doch, mit der Zeit wirst du es.

Ihre Arme klammerten sich fester um ihn, und er spürte das Gewicht ihres Kopfes auf seinem Rücken. Mit Eurer Hilfe könnte ich es vielleicht, hauchte sie und schien gleich darauf einzuschlafen.

Kothar ließ Grauling ein wenig langsamer traben, damit Mahla es etwas bequemer hatte und besser schlafen konnte.

Sofort galoppierte die Rote Lori an seine Seite. Mit funkelnden Augen fauchte sie ihn an.

Schneller! Ist dir denn nicht klar, daß man inzwischen den leeren Käfig bemerkt hat? Königin Elfa hat sicher längst ihre Büttel und Soldaten ausgeschickt, um mich im ganzen Land zu suchen. Du weißt genau, was sie mit mir tun wird, wenn man mich wieder einfängt! Sie blickte ihn höhnisch an. Und mit dir! fügte sie hinzu.

Benutze doch deine Hexenkünste, um sie aufzuhalten, knurrte er ungerührt.

Als ob du nicht wüßtest, daß Kazazael mir meine Zauberkraft genommen hat! brauste sie auf. Im Augenblick bin ich nicht mehr als eine ganz normale Frau.

Er grinste plötzlich freudlos. Es wäre bestimmt das Beste, dir einen Dolch in die Rippen zu stoßen und dich hier zurückzulassen. Dann bin ich dich wenigstens für immer los.

Ihr höhnisches Gelächter gellte in seinen Ohren. Oh, du möchtest wohl, daß Ahrima zurückkehrt und Mahlas Geist ein zweitesmal verdrängt? Das nächstemal verläßt sie ihren Körper möglicherweise nicht so leicht wieder, Kothar. Sie hat offenbar einen Narren an dir gefressen.

Mit ihren Worten hatte die Hexe nicht so unrecht, das mußte Kothar insgeheim zugeben, und das beunruhigte ihn. Er durfte dieses Risiko nicht eingehen. Also mußte er sich etwas anderes einfallen lassen, um die Rote Lori loszuwerden. Er fragte sich, was sie wohl in Memphor wollte.

In gleichmäßigem Kanter ritten sie durch das Flachland von Commoral, doch statt wie auf dem Herweg die Berge zwischen Commoral und Gwyn Caer durch den Paß zu überqueren, bog Kothar südwärts ab, um sie zu umreiten. Das Wichtigste für ihn war, Mahla zu ihrem Vater zurückzubringen. Danach konnte er sich mit der Hexe beschäftigen.

Bei Sonnenaufgang erreichten sie Clon Mell. Sie mischten sich unter die Bauern, die ihre Erzeugnisse auf den Markt brachten, und die Händler und Handwerker auf dem Weg zu ihren Ständen, Läden und Werkstätten. Zu dieser frühen Stunde roch es angenehm nach jungem Gemüse, eben erst aus dem Backofen genommenem Brot und frischem Käse. Clon Mell war eine bekannte Handelsstadt, in die Reisende und Kaufleute von nah und fern  aus dem Osten bis von Makkedonien und den südlichsten Ecken von Vandazien und Abathor  kamen, um hier Wein, Lederarbeiten und edle Pferde für gutes Gold auf den vielen Märkten der Stadt zu verkaufen.

Die Rote Lori blieb zurück. Bring das Mädchen zu ihrem Vater. Ich warte in der Straße der Buchhändler auf dich, wo ich etwas erstehen möchte.

Kothar hob eine Braue. Und was gedenkst du als Zahlungsmittel zu benutzen? Die Kaufleute von Clon Mell geben sich nicht mit dem Lächeln einer schönen Frau zufrieden.

Du wirst bezahlen, sagte sie sanft. Der alte Pahk Mah wird sich für die Rettung seiner Tochter nicht kleinlich zeigen.

Kothar zuckte wortlos die Schultern und ritt weiter. Auf sein Klopfen an der verschlossenen Tür eilte Pahk Mah sofort herbei und schob den Riegel zurück. Vater und Tochter fielen sich weinend um den Hals, während Kothar verlegen von einem Fuß auf den anderen trat.

Der Alte hob die tränenfeuchten Augen zu dem Gesicht des Barbaren. Wie kann ich je gutmachen, was Ihr für uns getan habt, Kothar? Was hättet Ihr gern als Belohnung?

Nichts weiter als eine reelle Bezahlung für meine Juwelen, Pahk Mah.

Ich werde noch etwas hinzufügen. Der Greis nickte. Auch wenn es mich an den Bettelstab bringt. Ich bin ein liebender, dankbarer Vater, das wißt Ihr, und lasse mich nicht lumpen.

Ein alter Gauner seid Ihr, Pahk Mah. Mir genügt, wenn Ihr mir gebt, was der Inhalt des Beutels wert ist.

Wie wollt Ihr es haben?

In Silberbarren.

Der Alte starrte ihn ungläubig an. In Silberbarren? Dann braucht Ihr ein Packpferd, um sie zu tragen.

Schön, dann überlaßt mir noch ein Pferd und einen Beutel voll Münzen.

Gutes Silber habe ich, aus Phalkar. Barren des feinsten Metalls, jeder mit dem Siegel des phalkarianischen Leoparden. Die Barren sind nicht so schwer, denn das Silber ist von größter Reinheit, trotzdem braucht Ihr ein Packtier.

Und Satteltaschen dazu. Kothar nickte.

Der Alte führte ihn an glänzenden Rüstungen aus dem fernen Mongrolien vorbei, an Tischen, die mit kostbaren Meisterstücken aus Porzellan und Truhen mit seltenen Münzen beladen waren. Sein Laden war ein Sammelsurium der Welt, in der er lebte, dachte Kothar und erinnerte sich des Hornbogens, der ihm gute Dienste geleistet hatte. Seine Finger strichen über die edelsteinbesetzte goldene Maske, die auf einem Holzregal lag.

Ich reite nach Memphor in Aegypton, sagte er nebenbei, während Pahk Mah mit einer Feder etwas auf eine Schriftrolle kritzelte.

In das Land der Grabmäler und Krypten. Der Alte nickte. Ein staubiges Land ist dieses Aegypton. Was wollt Ihr denn dort?

In die Dienste des Pharahs treten. Ich bin Söldner aus Neigung und wandere schon viel zu lange umher.

Hütet Euch vor den Grabkammern. Geister hausen dort. Pahk Mah grinste. Er richtete sich auf und schob Kothar die Schriftrolle zu, damit er die Zahlen vergleichen mochte.

Gleich darauf beeilten zwei junge Gehilfen sich, Silberbarren aus den Lagerräumen im Keller herbeizuschaffen. Lange, balkengleiche Stücke grauen Metalls waren es, die glitzerten, wenn die Sonnenstrahlen durch das Fenster darauf fielen. Kothar nickte bei ihrem Anblick und drehte sich zu Pahk Mah um.

Wo ist Ishral?

Er wurde tot bei der Ruine des Thisternklosters gefunden. Pahk Mah verzog finster das Gesicht. Ich glaube, er steckte hinter der ganzen Sache. Er lieferte meine kleine Mahla den Anhängern des dunklen Gottes zur Opferung aus, weil der Hohepriester ihm versprochen hatte, Pulthoom würde ihm seine Jugend und Männlichkeit zurückgeben.

Die Metallbarren füllten sechs große lederne Sattelsäcke. Die Gehilfen führten einen Rotschimmel herbei. Sie legten ihm eine Decke um, warfen die schweren Säcke darüber und befestigten sie mit Draht. Einer brachte das Tier mit geflochtenem Geschirr zu Kothar.

Zu guter Letzt steckte Pahk Mah dem Barbaren noch zwei schwere Beutel mit Münzen zu.

Mizran beschütze Euch! verabschiedete er sich.

Mahla küßte Kothar scheu auf die Wange. Ihre blauen Augen blickten verlegen zu Boden. Kommt bald wieder, Kothar, bat sie. Ich werde jede Nacht, solange ich lebe, für Euch beten. Ihr könnt Euch gar nicht vorstellen, wovon Ihr mich gerettet habt.

Kothar schwang sich auf Grauling und lenkte das mächtige Streitroß zur Straße der Buchhändler. Schon aus der Ferne sahen seine scharfen Augen die Rote Lori in ihrem Pelzumhang geduldig neben der Schimmelstute stehen. Sie hatte einen geknüpften Beutel in der Hand, aus dem mehrere Bücher herauslugten.

Sie kosten ein Dutzend Golddikkars, erklärte sie ihm, als er neben ihr absaß.

Kothar blinzelte. Ein Dutzend Dikkars? Das ist ja ein Vermögen! Was sind das für Bücher, die du da erstanden hast?

Werke, die mir helfen werden. Bezahl den Händler!

Brummend tat der Barbar es. Er staunte, daß Afgorkons Worte sich immer wieder als richtig erwiesen. Egal, welchen Reichtum er sich auch verdiente, er konnte ihn nicht behalten, solange er Frostfeuer sein eigen nannte. Als er das Gold ausgehändigt hatte, sah er, daß die Rote Lori bereits auf der Stute saß und sie gewendet hatte, um aus der Stadt zu reiten.

Er folgte ihr auf Grauling. Den Rotschimmel führte er am Zügel daneben her. Ob er wohl mit der Roten Lori in den Tod ritt?



Über die Südpässe kamen sie in die Lande der Räuberbarone, entlang der Osthänge des hohen Gebirges, das als Dach der Welt bekannt war. Die Verwunschenen Lande ließen sie seitlich liegen. Ihre einsamen Lager schlugen sie des Nachts am Fuß von Bergen auf, deren schneebedeckte Gipfel in die Wolken strebten, oder auf winzigen Inseln inmitten der großen Sümpfe.

An jedem Lagerplatz setzte die Rote Lori sich abseits von ihm auf einen Felsbrocken oder mit überkreuzten Beinen ins Gras und studierte ihre Bücher. Mit gebeugtem Kopf, ganz in den Inhalt ihrer Werke versunken, saß sie so, während er Feuer machte, das Fleisch für ihr Essen würzte und es in einem Topf dünstete oder an Stöcken und dünnem Draht in größeren Stücken über dem Feuer briet.

Kothar bemerkte, daß es in den Büchern auch Karten gab, die sie ausbreitete und lange betrachtete, um sie sich einzuprägen. Auch einzelne Pergamentrollen strich sie glatt und studierte sie aufmerksam.

Er mußte sie immer mehrmals zum Essen rufen, ehe sie ihn überhaupt hörte. Dann kam sie abwesenden Blickes herbei, und manchmal aß sie sichtlich ohne sich bewußt zu werden, was er für sie gekocht hatte. Zu diesen Zeiten erschien sie ihm weniger eine Hexe als ein einsames, verängstigtes Mädchen zu sein. Es wurde ihm immer klarer, daß die Rote Lori verzweifelt nach etwas suchte, das ihr verlorengegangen war.

Die junge Frau hatte ihren Haß auf ihn und ihre Rache aufgegeben, so zumindest schien es ihm. Tagsüber ritt sie schweigend in seinem Schatten hinter ihm her, und des Abends, wenn sie sich aus dem Bann ihrer Bücher lösen konnte, lachte sie sogar manchmal nach dem Essen und erzählte ihm von ihrem früheren Leben. Sie war von Jugend auf als Hexe ausgebildet und hatte über große Zauberkräfte verfügt. Es wäre ihr fast gelungen, den mächtigen Magier Kazazael zu vernichten, nur durch sein, Kothars, Eingreifen wurde es verhindert.

Irgendwie schien sie ihren Rachedurst vergessen zu haben.

Kothar konnte es nicht verstehen.

Sie ließen die Sümpfe hinter sich und kamen ins Steppengebiet, wo die Mongrolier zu Hause waren. Die Mongrolier waren wilde Nomaden, die überall ihre räuberischen Überfälle machten, wo sie sich gute Beute versprachen. Kothar war nicht sehr davon erbaut, mit diesen Männern, die obendrein ausgezeichnete Bogenschützen waren, in Berührung zu kommen. Er hätte es vorgezogen, den Weg über das Dach der Welt zu nehmen, doch davon wollte die Rote Lori nichts wissen.

Es würde zu lange dauern, gab sie zu bedenken. Ich bin in Eile, und so wie es jetzt mit mir steht, hilflos  und es gefällt mir gar nicht, hilflos zu sein.

Ihre schrägen grünen Augen studierten ihn über das Lagerfeuer hinweg. Ich brauche einen Leibwächter wie dich, Kothar. Jemanden, der mir gehorchen muß und ein Mann ist, der auch gegen Dämonen kämpfen kann, wenn es nötig ist.

Wohin reiten wir eigentlich? fragte er grob.

Nach Memphor.

Weshalb? Was gibt es denn in Memphor so Wichtiges?

Geheimnisse, die ich ergründen muß, ehe ich wieder werden kann, was ich war.

Er grinste und griff nach einem zweiten Stück Fleisch. Und dann? Was wird aus mir, wenn du wieder Zauberin bist?

Darüber habe ich noch nicht nachgedacht, gestand sie und blickte ihn nachdenklich an, das Kinn auf die Hand gestützt. Ich hasse dich, das weißt du ja. Ich bin fest entschlossen, mich an dir zu rächen, aber ich habe mich noch nicht entschieden, wie diese Rache aussehen soll.

Ich sollte dich einfach irgendwo allein in der Wildnis zurücklassen, oder dich erwürgen, oder dir Frostfeuer ins Herz stoßen.

Das wirst du nicht tun, denn dann würde Ahrima wieder Mahlas Körper übernehmen. Das zuzulassen bist du viel zu weichherzig. Du möchtest nicht, daß das Mädchen leidet. Erstaunlich eigentlich, ja wirklich! Ein riesiger Tölpel von Barbar wie du, der einem kleinen Ding gegenüber Gefühle hegt, das ihm im Grund genommen nichts bedeutet.

Sie schüttelte den Kopf und lachte, und damit endete ihr Gespräch an diesem Abend. Sie kehrte zu ihren Karten und Büchern zurück und studierte sie im Schein der Flammen, während er ihre Pferde trockenrieb, die Reste der Mahlzeit wegräumte und ihre hölzernen Teller und Metallbecher säuberte.



Am sechsten Tag nach ihrem Verlassen der Stadt Commoral machte Kothar einen langen Zug von Menschen und Tieren in der Ferne aus. Er richtete sich in den eisernen Steigbügel auf und studierte diese sich langsam bewegende Schlange eingehend.

Eine Karawane, sagte er nach einer Weile. Ich hielt sie zuerst für Mongrolier, aber die wären ganz sicher schneller.

Wir schließen uns ihr an, bestimmte sie.

Ja, sie zieht offensichtlich südwestwärts, und in dieser Richtung liegt Memphor. Zweifellos haben sie Wächter, um sich vor den räuberischen Mongroliern zu schützen. Es ist vielleicht keine so schlechte Idee.

Sie trieben ihre Pferde zum Galopp an.

Eine Stunde vor Sonnenuntergang hielten sie vor einem bärtigen Kaufmann aus Makkadonien, dem Karawanenherrn. Er hörte sich ihre erfundene Geschichte, sie seien Reisende, die sich verirrt hatten, an. Er zupfte an seinem Bart, studierte den Horizont, dann nannte er den Preis.

Zehn Goldstücke pro Person, erklärte er.

Kothar schnaubte. Zehn Goldstücke? Ihr solltet mich dafür bezahlen, daß ich Euch begleite. Wenn die Mongrolier angreifen …

Der Kaufmann wirbelte herum und stieß dem Barbaren einen Finger in den Bauch. Wenn die Mongrolier angreifen, werdet Ihr und Eure Frau froh sein, daß meine Soldaten Euch beide beschützen. Wie gesagt, der Preis ist zwanzig Goldstücke. Bezahlt oder verschwindet.

Auf Drängen der Roten Lori bezahlte Kothar.

Ihnen wurde ein Platz am hinteren Ende der Karawane zugewiesen. Ein großer Karren, der mit Linnen und Seide von Athenos gefüllt war, gab ein weiches Bett für die Hexe ab. Kothar zog es vor, auf dem Boden unter dem Wagen, in seine Satteldecken gehüllt, zu schlafen. Er hätte sich viel lieber allein seiner eigenen Kraft anvertraut als diesen übergewichtigen Söldnern in Metallhelmen und Kettenhemden, die die Karawane als Wächter begleiteten. Für einen so zweifelhaften Schutz auch noch gutes Gold zu bezahlen, empfand Kothar als Verschwendung.

Das einzige Angenehme, das es ihm einbrachte, war, daß er nicht mehrmals des Nachts aufstehen mußte, um sich um die Lagerfeuer zu kümmern. Das machten die Wächter, und so konnten die Reisenden sich eines ungestörten Schlafes erfreuen.

Zwei Tage ritten Kothar und die Rote Lori mit der Karawane.

Am Morgen des dritten Tages schlugen die Mongrolier zu.
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Sie stürmten aus dem Morgennebel, der in wogenden Schleiern über den Boden tanzte wie die berüchtigten Geister von Jagthanoy. Wild schwangen sie die hölzernen Bogen über ihren Köpfen, die Mützen mit Pelzklappen vor der Morgenkälte schützten. Kein Laut drang aus ihrem Mund, nur das schwache Donnern der Hufe, das den Boden erschütterte, konnte den Wachen verraten, daß außer der Karawane noch andere in dieser weiten Steppe unterwegs waren. Aber die Söldner waren viel zu schläfrig, um es zu bemerken.

Das Erzittern des Bodens weckte den Barbaren.

Er war sofort hellwach, warf die Satteldecken von sich und sprang auf. Wie oft schon hatte er das Dröhnen galoppierender Hufe gehört! Er griff nach seinem Schwertgürtel und brüllte:

He  Wachen! He! Die Nomaden kommen!

Schon im Laufen klemmte er sich den Bogen unter den Arm und warf sich den Köcher über die Schulter. Ein Wächter rieb sich den Schlaf aus den Augen und blinzelte in die falsche Richtung. Kothar packte ihn am Genick und drehte ihn herum, daß er von dem Wagenrad torkelte, das er sich als Rückenstütze ausgesucht hatte, und schließlich der Länge nach auf dem Boden landete.

Rote Lori! brüllte der Barbar und zog die Plane zurück.

Sie hatte sich bereits aufgesetzt und ihren Umhang über die Schultern gezogen. Mit großen grünen Augen starrte sie ihm entgegen. Was ist los?

Ein Überfall! Vermutlich Mongrolier! Sie sind Teufel! Sie reiten wie der Sturm und schießen wie Parphian, der vor vielen Jahrhunderten Bogenschütze am Hof König Brabinaks des Weisen in Cumberien gewesen ist. Auf mit dir, Mädchen, auf!

Sie ließ den Pelzumhang sinken und griff nach Bluse und Wollrock. Die Angst verfärbte ihre Wangen in ein äschernes Grau. Während sie sich ankleidete, ließ sie kein Auge von dem großen Barbaren, der die Pfeile im Köcher lockerte und einen herausnahm.

Sind es viele? hauchte sie.

Zu viele! Hör doch!

Selbst sie vernahm jetzt das Donnern und wußte es richtig zu deuten. Die Wachen rannten hierhin und dorthin und schwangen ihre Waffen. Ihr Hauptmann, ein korpulenter Makkadonier, schlüpfte in seine Rüstung und stieß Befehle aus, auf die niemand hörte. Überall in der Karawane schrien Frauen und brüllten Männer sinnlos in den Wind.

Kothar packte die Rote Lori am Arm und half ihr aus dem Wagen. Wir versuchen unser Glück in der Flucht, sagte er. Unsere Pferde sind ausgeruht, außerdem hat der langsame Trott der Karawane in den vergangenen Tagen sie ohnehin nicht ermüdet.

Bist du wahnsinnig? schluchzte sie. Den Schutz der Karawane verlassen? Unser Glück in der Flucht versuchen? Tu es allein, wenn du willst. Ich bleibe!

Seine Hand deutete auf ein paar vorbeieilende Wachen. Willst du wirklich dein Leben Männern wie ihnen anvertrauen? Sie sind fett und verweichlicht. Die paar Muskeln, die sie vielleicht einst hatten, sind erschlafft.

Trotzdem! Ich bleibe! Sie löste sich aus seinem Griff und starrte wütend zu ihm hoch.

Er grinste kalt. Seine Hand wies westwärts. Es ist sowieso zu spät. Dort kommt ein neuer Trupp angeritten. Er seufzte und zog einen Pfeil nach dem anderen aus dem Köcher und steckte sie mit der Spitze in den Boden vor sich.

Was solls? Ich wußte schon immer, daß ich im Kampf sterben würde. Bleib hinter mir. Mein Körper wird dich schützen.

Wenn du mich nicht in den Käfig hättest stecken lassen, jammerte sie, während er sie hinter seinen breiten Rücken schob, könnte ich sie jetzt mit einem Zauber vernichten oder uns auf ein Vergnügungsschiff auf dem Außenmeer versetzen. Doch ohne meine Zauberkraft stecke ich nun in der Falle. Kothar  ich könnte dich umbringen!

Er brummte: Bete lieber zu deinen Göttern, Lori, daß du den Abend noch erlebst und ich mit dir. Er war mit seinen Vorbereitungen fertig und betrachtete die zwanzig aufgereihten gefiederten Pfeilschäfte, die vor ihm aus dem Boden ragten. Weißt du was? Wenn du bei Einbruch der Nacht noch lebst, weil ich dich gerettet habe, dann vergiß deine Rachegelüste auf mich.

Sie würdigte ihn keiner Antwort, sondern legte die Hände über die Augen, um die herangaloppierenden Mongrolier besser sehen zu können. Es waren kleine, dunkle Männer mit kräftigen Muskeln in Kettenhemden und wollenen Wämsern. Jeder von ihnen hatte schon als Kind gelernt, auf den zottigen Ponys zu reiten und auf ihren Rücken Pfeile abzuschießen. Sie waren als die besten Reiter und Bogenschützen der ganzen Welt bekannt und jeder von ihnen nahm es gut und gern mit einem ganzen Trupp Bewaffneter auf.

Die Pelzklappen ihrer Brokatmützen flatterten, als sie herangaloppiert kamen. Wie die Kelets, die von den Mongrolierstämmen verehrten bösen Dämonen, schrien und kreischten sie jetzt. Eine Sehne sang. Kothar blickte dem Pfeil nach, den einer der Wächter abgeschossen hatte.

Wappne dich, brummte er. Sie reiten geradewegs auf die Wagen zu, dann biegen sie plötzlich ab und kommen von der Seite heran, sie werfen brennende Fackeln, morden und verbreiten Angst und Schrecken.

Unwillkürlich streckte sie die Hand aus, um das Pelzwams zu berühren, das er unter seinem Kettenhemd trug. Die Berührung wirkte beruhigend auf sie. Rette mich, Kothar, sagte sie, dann vergesse ich unseren Haß.

Deinen, brummte er.

Er hob den Bogen mit einem Pfeil an der Sehne. Er durfte nicht verschwenderisch umgehen, er hatte nur zwanzig Pfeile, aber er würde bereit sein, wenn die Mongrolier ihre Richtung änderten und von der Seite das hintere Karawanenende zuerst angriffen.

Vor ihnen schossen die Söldner bereits.

Dummköpfe! knurrte Kothar. Schade um die Pfeile.

Natürlich gingen sie weit vor ihrem Ziel zu Boden. Dann waren die galoppierenden Bogenschützen heran und ihre Pfeile zischten dicht an dicht durch die Luft. Die Männer der Karawane schrien, wenn sie getroffen zu Boden sanken, und hier und dort gellte auch eine Frau, wo ein Pfeil sein Ziel verfehlt hatte und in weicheres Fleisch gedrungen war. Üblicherweise töteten die Mongrolen keine Frauen, sie machten sie zu Sklavinnen.

Kothar wartete, bis die Angreifer kaum noch dreihundert Fuß entfernt waren. Dann erst schoß er seinen ersten Pfeil ab. Sein Blick folgte ihm, bis die Spitze sich in die Brust eines Reiters senkte. Erst als der Mongrolier aus dem Sattel rutschte, spannte er die Sehne zum zweitenmal.

Eine Weile schickte der Barbar einen Pfeil nach dem anderen ab. Fünf steckten nur noch im Gras vor ihm. Rings um ihn herrschte Chaos. Viele der Wächter waren unter dem Pfeilregen zu Boden gegangen. Die Händler rannten panikerfüllt von Wagen zu Wagen und suchten verzweifelt einen Weg aus dieser Falle, die die Mongrolier immer enger um sie schlossen.

Das Klirren von Stahl war zu hören, wo die Nomaden ihre Krummsäbel gegen die Schwerter der Karawanenwachen einsetzten. Mehrere Wagen standen in Flammen, und schwarzer Rauch quoll dem blauen Himmel über der weiten Steppe entgegen.

Die Rote Lori schluchzte und grub die Zähne in die Hand. Ihre grauengeweiteten Augen wanderten von einem Mann, der sich mit einem Pfeil im Rücken dahinschleppte, zu einer Frau, die ihr Baby an sich drückte und im Gras kniete, als wolle sie um Gnade flehen. Nur der Barbar schien ruhig und ungerührt zu sein.

Jeder Pfeil, den Kothar abgeschossen hatte, hatte sein Ziel getroffen. Die Toten lagen auf der Ebene vor den Wagen. Von diesen Gefallenen abgesehen, wirkte die Steppe seltsam leer.

Ein Reiter brauste herbei, den Krummsäbel erhoben. Er grinste siegesgewiß, als er auf Kothar einstürmte. Der Cumberier brummte nur und schoß seinen letzten Pfeil auf den Angreifer ab.

Als der Mann aus dem Sattel stürzte, riß Kothar Frostfeuer aus der Scheide und sprang dem reiterlosen Pferd entgegen. Er schwang sich in den hochknaufigen Sattel.

Komm, Mädchen! brüllte er. Das ist unsere Chance!

Sie rannte auf ihn zu. Er faßte sie am Handgelenk und zog sie hoch. Etwas schmerzhaft landete sie auf der Kruppe des zottigen Steppenponys, das ob dieser doppelten Last ungehalten wieherte. Aber die Fersen, die gegen seine Seiten trommelten, ließen es trotzdem schnell davongaloppieren.

Mit geducktem Kopf, die Rote Lori hinter ihm zusammengekauert und die Arme um seine Mitte, so brauste Kothar fort von den brennenden Wagen und sterbenden Männern und den Frauen, denen man bereits die Kleider vom Leibe riß, um ihnen Gewalt anzutun. Diese verweichlichten Söldner! Mit einem oder zwei Dutzend Cumberier hätte ich die Nomaden zurückgeschlagen, dachte der Barbar. Sie hätten nicht panikerfüllt um sich geschossen wie die Wächter, sondern mit jedem Pfeil einen Treffer erzielt.

Die Schreie und das Gebrüll von der brennenden Karawane verfolgte sie noch eine ganze Weile. Die Mongrolier hatten sich von ihren Ponys geschwungen und suchten nach noch lebenden Verteidigern, denen sie den Garaus machten. Die Frauen wimmerten und schluchzten, als sie den Tod ihrer Kinder mitansehen mußten.

Die Mongrolier würden die älteren Frauen ebenfalls töten, das wußte Kothar, und auch die, die zu häßlich waren, um als Leibsklavinnen zu dienen. Vielleicht hoben sie sich sogar ein paar der Frauen auf, um sie des Nachts am Lagerfeuer zu martern. Diese Folterungen würden ihre Lüste noch erhöhen, und dann würde es zweifellos Streit über die begehrenswerten Sklavinnen geben.

Sie ritten südwärts in ein unerforschtes Gebiet, das teilweise zu Vandazien und Abathor gehörte. Wenige wagten sich je hierher. Man raunte, daß Geister und Dämonen hier ihr Unwesen trieben, aber im Augenblick nahm Kothar es lieber mit ihresgleichen als mit den blutrünstigen Nomaden auf. Fester drückte er die Fersen an die Flanken des Ponys, daß es noch schneller dahingaloppierte.

Meine Bücher! rief die Rote Lori plötzlich. Meine kostbaren Karten!

Sind sie kostbarer als dein Leben?

Fast! Kehr um, Kothar!

Er lachte rauh und achtete nicht weiter auf sie. Hin und wieder schaute er über die Schulter zurück. Noch verfolgte sie niemand. Vielleicht war ihre Flucht sogar unbemerkt geblieben. Kothar sagte sich, daß dieses unerwartete Glück nicht von Dauer sein konnte. Man würde sie bemerken und ihnen nachreiten. Die Mongrolier wollten keine Zeugen ihrer Überfälle.

Und doch sah es so aus, als wäre ihre Flucht tatsächlich erfolgreich.

Die Karawanenwagen und der schwarze Rauch, der sich von ihnen erhob, begannen allmählich am Horizont zu verschwinden. Die Mongrolier waren vermutlich viel zu sehr mit Plündern und Schänden beschäftigt, als daß sie sich um zwei Fliehende kümmerten, hoffte Kothar.

Er studierte nun die Steppe vor ihm, und sein forschender Blick erfaßte die ungeheuerliche Ebene hohen Grases und kleinerer Felsen, um vielleicht irgendwo ein Versteck zu finden. Aber nirgendwo konnte er eines entdecken. Trotzdem gab er die Hoffnung nicht auf.

Kothar! schrie die Rote Lori. Sie kommen!

Etwa dreißig Nomaden zeichneten sich auf ihren Ponys hinter ihnen ab. Sie lagen weit zurück, holten jedoch mit jedem Schritt auf. Tief vornübergebeugt saßen sie in ihren Sätteln, und als sie näher waren, sah Kothar ihre harten, gnadenlosen Gesichter. Die Bogen hatten sie noch auf dem Rücken hängen, offenbar waren sie im Augenblick interessierter daran, ihre Opfer einzuholen, als sich zum Schießen bereit zu machen.

Das doppelbelastete Pony stolperte.

Jeden Moment mochte es fallen. Kothar fluchte.
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Trotz seiner sprichwörtlichen Zähigkeit und Kraft konnte das Steppenpony sich nicht mehr lange aufrechthalten. Seine Beine begannen nachzugeben, Schaum spritzte aus den keuchenden Nüstern. Immer schneller holten die Mongrolier auf. Die ersten Pfeile schwirrten bereits durch die Luft.

Brennender Schmerz machte sich in Kothars Schulter und Hüfte bemerkbar. Mit einem heiseren Wutschrei zog er die Stiefel aus den Steigbügeln und schwang sich über den Kopf des Tieres auf den Boden.

Reite weiter, Mädchen! brüllte er.

Schon hielt er Frostfeuer in der Hand und wehrte mit der breiten Klinge erst einen, dann einen weiteren Pfeil ab. Und jetzt waren die Mongrolier bereits rings um ihn. Wie mit einem Dreschflegel schlug er mit dem Schwert um sich. Die Pfeilschäfte, die aus seiner Hüfte und der linken Schulter ragten, behinderten seine Bewegungen ein wenig, aber glücklicherweise hatte weder sein Schwertarm noch das rechte Bein etwas abbekommen.

Blut tropfte von dem blauen Stahl, als er immer aufs neue durch Kettenhemd und Wams in das Fleisch drang. Ein Reiter starrte erstaunt auf seinen Armstumpf, während ein anderer mit einer tiefen Brustwunde aus dem Sattel sank. Der Schrei eines dritten erstarb jäh, als der Barbar seine Klinge aus der Kehle zurückzog.

Er konnte die Rote Lori nicht sehen. Er wußte nicht, ob ihr die Flucht geglückt war oder nicht. Er hatte auch keine Zeit, sich nach ihr umzudrehen, dazu war er viel zu sehr damit beschäftigt, seine eigene Haut zu retten. Die Chancen für ihn standen nicht so gut, aber er hatte oft schon gegen eine Übermacht wie diese gekämpft und lebte immer noch. Das Blut wallte heiß durch seine Adern, die Schlachtenlust erfüllte ihn voll und ganz. Er fluchte und knurrte, schnappte nach Luft und sprang keuchend hin und her, um auszuweichen, zu parieren und selbst zuzuschlagen.

Sechs Mongrolen lagen tot um ihn, drei weitere saßen verwundet in ihren Sätteln. Sie fluchten jetzt und benutzten ihre Krummsäbel wie Peitschen, um an ihn heranzukommen.

Eine Klinge öffnete eine tiefe Fleischwunde in seinem Arm, doch schon sank der Angreifer tot zu Boden. Ein zweites Schwert sang durch die Luft. Kothar parierte nur langsam. Stahl klirrte auf Stahl. Aus dem Augenwinkel bemerkte er eine Bewegung, da stieß die Klinge auch schon zu und …



Viele Stunden lag Kothar zwischen den Toten.

Die Aasgeier zogen ihre Kreise und tauchten immer tiefer, doch noch abwartend. Acht Männer lagen auf dem Boden, sieben davon waren bereits tot, aber es konnte nicht mehr lange dauern, ehe auch der achte in das Reich der Geister eingehen würde.

Der noch Lebende bewegte sich. Er ächzte. Sein Arm kam hoch, fiel wieder hinab. Nach einer Weile hob er sich mühsam auf die Knie. Sein Gesicht starrte zu den schwarzen Vögeln empor, und ein Knurren drang aus seiner Kehle.

Verdammte Aasgeier! brummte er und versuchte aufzustehen.

Er schaute hinunter auf seine linke Hüfte, als er feststellte, daß sein Bein sich weigerte, sein Gewicht zu tragen. Ein geknickter Pfeilschaft ragte heraus. Vorsichtig zog er daran. Brennender Schmerz schoß durch seinen ganzen Körper, aber er gab nicht auf. Endlich kam die Spitze heraus.

Er warf den blutigen Pfeil zur Seite, dann hob er eine handvoll Erde auf und drückte sie auf die Wunde. Sie würde die Verkrustung des Blutes beschleunigen. Das war ein alter Trick, den er von einem Söldner in Königin Elfas Fremdengarde gelernt hatte.

Jetzt gelang es ihm aufzustehen. Er fuhr mit der Hand über seinen Kopf, der sich naß anfühlte. Seine Finger kamen blutbesudelt zurück. Der Schwerthieb, an den er sich nur vage erinnerte, war zweifellos dafür verantwortlich. Glücklicherweise hatte Frostfeuer die Klinge abgelenkt, so daß sie ihn nicht mit der Schneide getroffen hatte. Sie hatte ihm jedenfalls nicht das Leben genommen.

Beunruhigender war der Pfeil in seiner Schulter. Er konnte ihn zwar erreichen, aber nicht herausziehen. Blieb er jedoch im Fleisch, konnte es zur Blutvergiftung oder zum Wundfieber kommen, und er würde ohne Hilfe sterben. Kothar biß die Zähne zusammen. Er blickte sich auf der grasigen Steppe um.

Er mußte einen Felsbrocken finden. Er konnte sich darauf legen oder dagegen stützen und den Pfeilschaft solange daran reiben, bis er herauskam. Es würde zwar höllisch weh tun, aber Kothar war Schmerzen gewöhnt.

Nach kurzer Suche fand er Frostfeuer halb unter einem Toten begraben. Er reinigte die Klinge und steckte sie in die Scheide. Dann betrachtete er die Gefallenen. Sie alle trugen Lederbeutel mit etwas Eßbarem und Lederflaschen mit Wein oder Wasser. Kothar grinste. Er hatte keine Gewissensbisse, Tote von ihrer Habe zu befreien, schon gar nicht gefallene Feinde.

Mit Essen, Trinken und Geld beladen, machte er sich auf den Weg.

Nach zwei Stunden stellte er fest, daß er geschwächter war, als er angenommen hatte. Der Blutverlust brachte ihn ins Stolpern. Ja, er ließ ihn sogar Dinge sehen.

In nicht allzu weiter Ferne stand ein brauner Abathorhengst. Der Wind spielte mit seiner Mähne und den geflochtenen Zügeln. In stolzer Haltung scharrte er hin und wieder mit den Hufen und ab und zu schüttelte er den edlen Kopf.

Kothar pfiff sanft und schritt darauf zu. Zu seiner Überraschung rannte das Tier nicht weg, ja es setzte sich sogar, wenn auch zögernd, auf ihn zu in Bewegung. Kothar grinste und rannte ein wenig schneller. Das Pferd tat es ihm gleich.

Der Barbar griff mit einer Hand nach den Zügeln, mit der anderen fuhr er ihm über das weiße Maul. Bei Dwallka! rief er. Du stehst Grauling nicht nach!

Er schob einen Fuß in den Steigbügel und schwang sich in den ungewöhnlich geformten Sattel, dessen Hinterzwiesel so hoch war, daß sie ihm bis zum Kreuz reichte. Kothar runzelte die Stirn. Er erinnerte sich, früher einmal Abbildungen solcher Sättel in Geschichtsbüchern gesehen zu haben.

Er trieb das Pferd zum Kanter an. Er mußte einen Weg finden, die Pfeilspitze aus seiner Schulter zu bekommen, und zwar schnell. Allein schon die sanfte Bewegung des Tieres verstärkte seine Schmerzen. Er ließ das Pferd laufen, wohin es wollte, eine Richtung war vermutlich so gut wie jede andere.

Eine Stunde später zeichnete sich ein Bauwerk wie ein schwarzer Punkt am Horizont ab. Kothar fühlte sich bei seinem Anblick gleich besser. Er drückte dem Hengst die Fersen in die Weichen, daß er dahingaloppierte. Bald würde er Hilfe finden.

Doch je näher er zu den dunklen, geschwärzten Steinen kam, desto gewisser wurde es, daß dort keine Hilfe zu erwarten war. Das Bauwerk vor ihm war vermutlich einmal der Tempel oder Schrein eines längst vergessenen Gottes gewesen. Die zerbrochenen Säulen strebten dem Himmel entgegen, aber zwischen ihnen befanden sich gewaltige Lücken, und die Torbögen und eingefallenen Mauern waren mit Moos und wildem Wein überwuchert.

Vor der vordersten Säulenreihe hielt der Hengst an.

Innerhalb der überkuppelten Apsis sah Kothar einen Altar. Dahinter befand sich eine in den Stein gehauene Nische. Bei ihrem Anblick überlief es den Barbaren kalt.

Er rutschte vom Pferd und trat näher, da er beabsichtigte, seinen Rücken an eine Säule zu reiben, um den Pfeil herauszubekommen. Als er sich umdrehte, flüsterte ihm eine Stimme zu.

Das ist nicht nötig, Barbar.

Kothar blickte sich angespannt um. Er sah niemanden, aber er vernahm leichtes Lachen, als er die Hand um den Schwertgriff legte.

Du brauchst keine Waffe gegen mich. Kannst du einen Gott töten?

Ein sanftes Zischen ließ ihn sich umdrehen. Die ausgehöhlte Nische hinter und über dem Altar füllte sich mit  Schwärze. Sie wallte in die Höhe, und es sah aus, als käme sie aus dem Boden und breitete sich nach vorn aus. Schwache rote Linien durchzogen das Tiefschwarz.

Ich bin Thurkaknorr, Barbar!

Kothar schwieg abwartend.

Die Schwärze seufzte. Ahhh. Hat man mich schon so bald vergessen? Vergehen die Jahre in deiner Welt schneller als in meiner? Ist mein Name nicht mehr bekannt?

Ich habe ihn nie gehört, sagte Kothar ehrlich.

Nein, vermutlich nicht. Ich sehe jetzt, da ich mich so umschaue, daß die Welt, die ich kannte, sich verändert hat. Wo sich einst eine mächtige Stadt um meinen Tempel auf einem Berg befand, ist nichts mehr. Der Sand hat die Türme und Dächer begraben, sie sind nicht mehr zu sehen. Ich entsinne mich noch gut der alten Zeit, und ich sehne mich nach ihr.

Eine Weile herrschte Schweigen, nur der Wind strich seufzend durch die zerbrochenen Säulen des alten Tempels.

Komm näher. Mann, forderte Thurkaknorr den Barbaren auf.

Als Kothar vor dem Altar stand, griff die Schwärze nach ihm und hüllte ihn ein. Die Wunde in seiner Hüfte prickelte, die in seinem Kopf und auch die in der Schulter, in der der Pfeil steckte, von der Schnittwunde im Arm gar nicht zu reden. Kothar hörte ein leichtes Kichern aus der Schwärze.

Die Mongrolier verwundeten dich und ließen dich als tot zurück. Sie plünderten meinen Tempel und beraubten ihn seiner fast vergessenen Schätze. Wir haben eine Rechnung mit ihnen zu begleichen, du und ich.

Erstaunlicherweise sah Kothar in dieser tiefen Schwärze eine weite Steppe aus schwarzem Sand, auf dem Kristallbäume und Büsche sich weiß gegen die Finsternis abhoben und dem kristallklaren Himmel entgegenzustreben schienen. Ungewöhnliche Wesen bewegten sich hier und dort, und in der Ferne ragte ein prächtiges Gebäude in die Höhe.

Meine Welt, Barbar. Hier ist Thurkaknorr Alleinherrscher.

Die Schwärze zog sich zurück. Kothar stand reglos vor dem Altar. Er fühlte sich wohl wie nie zuvor. Seine Wunden waren verheilt. Ungläubig starrte er auf die saubere sonnengebräunte Haut seiner linken Hüfte und seines Armes; er berührte seinen Kopf und spürte weder verkrustetes Blut noch eine Narbe. Zu seinen Füßen lag der Pfeil, der in seiner Schulter gesteckt hatte.

Seid gedankt, Gott oder Dämon, oder was immer Ihr auch sein mögt. Ja, wir haben eine Rechnung mit den Mongroliern zu begleichen, und ich werde mich gleich daran machen, sie ihnen vorzulegen!

Wie? Indem du unüberlegt durch diese Steppe reitest?

Früher oder später werde ich sie finden.

Bis dahin ist die Rote Lori vielleicht schon tot.

Kothar spürte, wie sein Herz plötzlich schneller schlug. So lebt sie also noch?

Ja, sie lebt  als Gefangene der Nomaden. Sie ist für sie nichts weiter als ein Beutestück mehr, das ihr Raubzug ihnen einbrachte. Nach einer kurzen Pause fügte Thurkaknorr hinzu: Weshalb bist du so versessen darauf, sie zu retten? Ich weiß von meinen Mitgöttern  oder Dämonenfreunden, wie immer du es nennen willst , daß sie auf Kriegsfuß mit dir steht.

Kothar erklärte, daß er die Rote Lori retten mußte, damit dem Geist der blonden Mahla nicht noch einmal etwas zustoße. Der Dämonengott hörte ihm schweigend zu. Als der Cumberier geendet hatte, sprach Thurkaknorr wieder.

Das glaubst du. Doch es steht in dem Buche Dythan, daß eure Geschicke seltsam miteinander verwoben sind  deines, und das der Roten Lori. Du mußt ihr dienen, denn so will es das Geschick. Gewänne ein Mongrolier sie, würde sie ihm ihren Willen aufzwingen und einen Weg finden, ihre Zauberkräfte zurückzugewinnen  und das darf nicht geschehen. Jetzt zumindest noch nicht. Das Buch Dythans sagt, daß allein du die Macht hast, die Hexe davon abzuhalten. Doch wie, das weiß ich nicht.

Kothar grinste. Es tat gut, zu wissen, daß er gebraucht wurde. Er zog Frostfeuer ein Stück aus der Scheide und schob es wieder zurück.

Was soll ich dann tun?

Bring sie hierher. Und mit ihr  die Mongrolier!

Die Schwärze löste sich auf. Nur der Viugawind blieb mit dem Barbaren in der Tempelruine zurück. Kothar schüttelte sich, dann drehte er sich um und kehrte zu seinem braunen Hengst zurück. Natürlich hätte er es vorgezogen, Grauling zu reiten, aber sein eigenes Streitroß befand sich gewiß in den Händen der Nomaden.

Der Hengst bäumte sich kurz unter seiner Last auf, dann galoppierte er nordwärts, als wüßte er von Kothars Mission. Der Barbar ließ dem Tier freie Zügel, denn eine innere Stimme sagte ihm, daß der Hengst ein Geschenk Thurkaknorrs und ein wenig mehr als nur ein gewöhnliches Tier war.

Unermüdlich rannte das Pferd über die Steppe. Seine Muskeln können nicht von dieser Welt sein, dachte Kothar. Er hielt es auch nicht an, um Rast zu machen. Auf seinem Rücken aß und trank er, was er den gefallenen Mongroliern abgenommen hatte. Der Wind zupfte an seiner zottigen blonden Mähne und dem langhaarigen Pelz seines Wamses. Unbewegt, fast wie aus Stein gehauen, brauste er dahin und erfreute sich der Geschwindigkeit dieses übernatürlichen Tieres.

Als die Sonne unterging, nahm seine scharfe Nase den Geruch von Kochfeuern auf.

Weiter raste das Pferd durch die wachsende Dunkelheit, ohne je zu zögern, ohne anzuhalten. Nun konnte Kothar auch bereits die Lagerfeuer der Mongrolier sehen. Rote Punkte waren es im Halbdunkel. Er zügelte den Hengst und ließ ihn langsameren Schrittes den Weg fortsetzen, während er sich in den Steigbügeln erhob, um das Lager besser überblicken zu können.

Es lag in einer kleinen Mulde, die wiederum in eine weite Senke eingebettet war. Vor einem großen Zelt entdeckte er die Frauen der Karawane. Sie waren aneinandergebunden, saßen oder standen und aßen Dörrfleisch und tranken Stutenmilch  die übliche Marschverpflegung der Nomaden. Auf einem Hocker, über den ein geflecktes Fell geworfen war, saß ein verhältnismäßig großer Mongrolier in Kettenhemd, rotem Umhang und einem Spitzhelm. Kothar nahm an, daß er der Khan der Nomaden war.

Der Barbar verlagerte sein Gewicht ein wenig im Sattel, um seinen Muskeln eine Chance zu geben, sich von dem langen Ritt ein wenig zu erholen. Er wartete geduldig, denn er kannte sich mit den Gebräuchen der Räuber aus. Sie waren noch mit den Vorbereitungen für ihr Freudenfest beschäftigt. Kessel und Töpfe hingen über den Flammen und strömten einen appetitlichen Duft aus.

Nach dem Essen kam die Verteilung der Beute und der Frauen. Die Nomaden würden sich betrinken und feiern. Kothar hielt es für das Beste, solange zu warten, ehe er sich ins Lager schlich, um die Rote Lori zu befreien.

Sein Blick blieb an offenen Truhen hängen, die mit Gold und Juwelen schier überquollen.

Ja, Barbar, das ist Thurkaknorrs Schatz!

Wie soll ich den mitnehmen? fragte Kothar unwillkürlich laut.

Das überlasse mir! Hol du die Frau  und die Mongrolier!

Kothar grinste. Die Mongrolier hinter sich herzulocken, würde ihm sicher nicht schwerfallen, wenn er ganz einfach ins Lager galoppierte und die Rote Lori zu sich auf seinen braunen Hengst zog! Aber das mochte ihm sehr wohl den Tod einbringen.

Er wartete, bis der Schmaus vorbei war und das ernsthafte Trinken begonnen hatte. Eine Frau wurde herbeigeführt. Man riß ihr die Kleider vom Leib, dann mußte sie vor den Reihen der sitzenden Nomaden auf und ab paradieren. Ein Mann stand auf, zog seinen Säbel und faßte die Frau an der Hand.

Ein zweiter Nomade sprang auf, zog ebenfalls die Klinge und forderte den ersten zum Kampf heraus.

Die Männer fochten, während die Frau mit vor Entsetzen weit aufgerissenen Augen zurückwich. Kothar sah zu, und sein wildes Blut dürstete danach, in den Kampf einzugreifen. Wie es auch unter den Tieren üblich war, kämpften die Männer hier um das Recht sich zu paaren, bis einer unterlag.

Einer der beiden Duellanten schrie auf, als Blut aus seinem rechten Handgelenk spritzte. Der andere lachte. Er stieß seine Klinge in den weichen Boden, um sie zu säubern, dann griff er nach der Frau, die er sich errungen hatte. Zwei Männer eilten herbei und nahmen sich des Verwundeten an.

Drei weitere Frauen wurden von ihren Fesseln befreit. Auch sie mußten sich den Männern präsentieren und wurden im Kampf gewonnen, ehe man die Rote Lori herbeiführte. Stolz und scheinbar furchtlos bot sie sich den lüsternen Blicken, mit offensichtlicher Verachtung für diese Männer. Aber Kothar kannte sie gut genug, er wußte, wie die Angst sie innerlich gefrieren ließ.

Der Mann auf dem fellbedeckten Hocker stand auf und stellte sich vor sie. Er legte eine Hand auf ihre Schulter und sagte etwas in seiner Sprache, die Kothar nicht verstand.

Hinunter, Kothar! Fordere ihn heraus!

Das wäre mein sicherer Tod! brummte der Barbar.

Doch noch während er sprach, trabte der Hengst bereits los, und Kothars Rechte zog gegen seinen Willen Frostfeuer aus der Scheide.

Ich fordere Imkak Khan zum Zweikampf! brüllte er. Die Frau gehört mir!

Die sitzenden Männer sprangen auf und griffen nach ihren Waffen. Die Nomaden hatten keine Wachen aufgestellt. Diese Steppe war ihr Zuhause und in einem Umkreis von dreihundert Meilen befanden sich keine Feinde, die stark genug gewesen wären, es mit ihnen aufzunehmen. Ungläubig starrten sie dem riesigen Cumberier entgegen, der nun zwischen den Lagerfeuern auf sie zuritt.

In stolzer Haltung, die Schultern gestrafft, stand die Rote Lori unbewegt. Der Mann, der ihr langes rotes Haar in einer Hand drehte, funkelte den einsamen Reiter an.

Als Kothar seinen Hengst zügelte, donnerte Imkak Khan: Du bist kein Mongrolier, doch nur ein Mongrolier hat das Recht, einen anderen zum Zweikampf um ein Beutestück herauszufordern!

Kothar hatte vor dem Khan angehalten. Er grinste kalt. Wenn du dich weigerst, gegen mich zu kämpfen, beweist es, daß du ein Feigling und nicht wert bist, zu herrschen, geschweige denn, dir ohne Widerspruch eine Gefangene zu deinem Vergnügen auszuwählen. Seine blauen Augen wanderten über den Kreis abwartender Nomaden.

Ihr habt heute versucht, mich zu töten, einige von euch zumindest, und mich dann zurückgelassen, im Glauben, ich sei gefallen. Aber ich lebe und bin gekommen, um mir mein Eigentum zurückzuholen. Sind die Nomaden denn alle Memmen? Wagen sie es nicht, sich mir im Zweikampf zu stellen? Trauen sie sich nur in zwanzigfacher Übermacht gegen mich zu kämpfen?

Er lachte laut und spöttisch.

Ihr seid keine Männer! Ich frage mich, was ihr überhaupt mit einer Frau wollt.

Die Rote Lori lächelte. Sie sind Großmäuler, Kothar! rief sie. Ängstliche Großmäuler, die nur in der Übermacht Mut vortäuschen  oder vielleicht, wenn sie Frauen überfallen.

Die Hand, die ihr Haar hielt, zerrte heftig an ihr, daß die Hexe das Gleichgewicht verlor. Sie schrie auf, als sie stolperte. Noch ehe sie sich wieder aufrichten konnte, war Kothar gesprungen. Seine linke Faust rammte in das Kinn des Khans.

Das Oberhaupt des Stammes fiel auf den Rücken.

Die Nomaden drängten vorwärts. Kothar fletschte die Zähne und schwang Frostfeuer vor ihren Augen. Zurück! Oder ich töte euch alle! Ist euer Khan vielleicht ein wimmernder Säugling, daß er sich nicht selbst verteidigen kann? Sehen so eure Führer aus? Pah! Ich spucke ihn an  und euch ebenfalls!

Der Khan kreischte vor Wut, als er wieder auf die Beine kam. Sein erhobener Krummsäbel glänzte im Feuerschein. Kothar schob die Rote Lori hinter sich und parierte den wilden Hieb mit Frostfeuer.

Der Khan war für einen Mongrolier sehr groß und von drahtiger Gestalt. Er kämpfte mit brennendem Grimm, hieb und stach, wich zur Seite, griff an, duckte sich, stieß zu, sprang zurück, ließ den Säbel von oben herabsausen, nur um ihn plötzlich von der Seite zu schwingen. Er fluchte und keuchte, und seine Augen verrieten Kampfeslust.

Kothar stand wie ein Fels, völlig ruhig, und er bewegte lediglich seinen Schwertarm. Es war, als wehre Frostfeuer ohne sein Zutun all die Hiebe und Stiche ab, die auf ihn einhagelten. Der Stahl klirrte in metallischen Kadenzen und Funken sprühten, wenn Schneide auf Schneide traf.

Zur Freude der vor Begeisterung brüllenden Nomaden trieb der Khan Kothar nun immer weiter zurück. Der Barbar beabsichtigte es so, denn er hatte Grauling in der Strickeinzäunung mit den Nomadenponys hinter sich entdeckt. Grauling für die Rote Lori, der braune Hengst einstweilen für ihn. Deshalb grinste er nur insgeheim über das Jubelgeschrei der Steppenräuber.

Als der Strick sich unmittelbar hinter der Roten Lori befand, ging er zum Angriff über. Er schwang Frostfeuer, als käme er frisch ausgeruht in den Kampf. Seine mächtigen Muskeln und Sehnen empfanden keine Müdigkeit, während Imkak Khan von den vielen Säbelhieben, die Frostfeuer alle abgewehrt hatte, bereits etwas erschöpft war.

Und nun wich Imkak Khan unter Kothars Angriff zurück  zurück, bis er stolperte.

Das Grinsen und die Begeisterungsschreie der zuschauenden Nomaden wichen nun wütenden Blicken und finsteren Gesichtern. Die kalten blauen Augen des Barbaren, der jeden Hieb und Stich genau berechnete, verrieten den Tod ihres Anführers. Die Männer spürten es, und der Khan ebenfalls.

Helft mir! brüllte Imkak Khan.

Im gleichen Augenblick sauste Frostfeuer herab. Einen Moment noch schwankte der Körper des Nomadenführers auf den Beinen, ehe er leblos zu Boden sackte  da sprang Kothar bereits.

Er packte die Rote Lori um die Taille und warf sie durch die Luft auf den bloßen Rücken Graulings, und fast im selben Moment schwang er sich über den gespannten Strick des Geheges ebenfalls auf das Streitroß, bevor sein Schwert herabsauste, um den Strick zu durchtrennen. Die Steppenponys stampften mit den Hufen.

Die Nomadenpferde waren leicht erregbare Tiere. Der Geruch des vergossenen Blutes in ihren Nüstern und die wilden Schreie des Barbaren versetzten sie in Panik. Wie eine Flutwelle brausten sie aus dem Gehege und überschwemmten das Lager. Sie trampelten über ihre Herren hinweg, die nicht flink genug waren, ihnen auszuweichen.

Kothar und die Rote Lori ritten auf Grauling durch diese unaufhaltbare Flut aus Pferdeleibern. Ein Pfiff des Barbaren brachte den braunen Hengst herbei, der aufgrund seiner größeren Stärke keine Schwierigkeiten hatte, sich einen Weg durch die Ponys zu bahnen.

Kothar sprang auf den Braunen. Grauling sollte die Rote Lori tragen. Irgendwo schwirrte ein Pfeil durch die Nacht. Die durchgehenden Steppenpferde hatten die Lagerfeuer niedergetrampelt. In der Dunkelheit konnten die Bogenschützen ihr Ziel nicht ausmachen, trotzdem zischte ein Pfeil ganz dicht am Kopf der Roten Lori vorbei, daß sie aufschrie.

Reite südwärts! brüllte Kothar. Und schnell!

Sie duckte sich so tief über den Kopf des grauen Streitrosses, daß die helle Mähne ihre Nase kitzelte, und trieb den Hengst mit sanften Worten und Streicheln an. Grauling war ein schnelles Tier, doch das Dämonenpferd zwischen Kothars Schenkeln war noch flinker. Es raste an dem grauen Streitroß mit Hufen vorbei, die den Boden kaum berührten.

Allmählich kehrte Ordnung in das Chaos hinter ihnen zurück. Die Mongrolier besänftigten die panikerfüllten Ponys und schwangen sich auf ihre ungesattelten Rücken. Ihr Kriegsschrei donnerte in den Himmel, ihre Krummsäbel blitzten in der Finsternis, und der Boden erzitterte unter den dröhnenden Hufen.

Die wilde Jagd zog sich fast die ganze Nacht dahin.

Kurz vor Anbruch der Morgendämmerung hielten der braune Hengst und Grauling vor der Tempelruine an. Kothar schwang sich von seinem Pferd und half der Roten Lori von Grauling. Als sie wieder festen Boden unter ihren Füßen hatte, lehnte sie sich an den Barbaren und griff schwankend nach seinen Armen.

Gestatte mir, mich eine kurze Weile auszuruhen, Kothar. Leider habe ich nicht deine Ausdauer. Ich bin erschöpft. Kannst du mir einen Schluck Wasser geben?

Er reichte ihr eine der eroberten Lederflaschen und sorgte dafür, daß sie in langsamen Schlucken trank. Allmählich ging die Sonne im Osten auf und die zerbrochenen Säulen des uralten Tempels warfen ihre langen Schatten über den Boden. Während sie sich auf einer Säulenplatte sitzend ausruhte, erzählte der Cumberier ihr von Thurkaknorr.

Ich kenne seinen Namen aus der Zeit, da ich für meine Zauber die Hilfe von Dämonen in Anspruch nahm, murmelte sie müde. Er ist ein sehr mächtiger Gott, dieser Thurkaknorr.

Hoffentlich greift er auch schnell ein, brummte der Barbar.

Die Rote Lori blickte hoch, als Kothar mit dem Daumen deutete. Eine Reihe von Punkten zeichnete sich am nördlichen Horizont ab. Bei ihrer Geschwindigkeit würden die Nomaden in Kürze hier sein. Sie bemerkte den Blick, den der Cumberier auf die aus dem Stein gehöhlte Nische hinter dem Altar warf.

Er wird kommen, versuchte sie ihn zu beruhigen.

Seine Antwort war ein schleifendes Geräusch, als er Frostfeuer aus der Scheide zog. Man darf sich nie auf einen Gott oder Dämon verlassen, brummte er. Auch wenn man ihnen gehorcht und tut, was sie wollen, kann es leicht sein, daß sie sich gegen einen wenden.

Er drehte sich um, den herbeibrausenden Nomaden zu, die jede andere Taktik als den Direktangriff verachteten. Ihre schrillen Kampfschreie zerrissen die Luft. Sie schwenkten ihre Krummsäbel  einige legten bereits Pfeile an die Sehnen  als sie in einer Wolke gelben Staubes herbeigaloppiert kamen.

Ein paar Pfeile schwirrten heran. Zwei kamen ganz dicht. Kothar wehrte sie mit Frostfeuer ab. Und dann waren die Nomaden auch schon vor ihm, und er stellte sich ihnen mit blitzender Klinge und auf den Lippen den Schlachtruf der cumberianischen Viks, bei denen er als ganz junger Mann den Kampf für Dwallka, den Gott des Krieges, gelernt hatte.

Ein Reiter ging zu Boden, ein zweiter. Ein Krummsäbel glitt von Kothars Kettenhemd ab. Er packte einen Zügel, schwang sich hinter einen Reiter auf ein Pony und ließ sein Schwert herabsinken.

Das genügt, Barbar! Du hast deine Sache gut gemacht und sie mir nahe genug gebracht, daß keiner mehr entkommen kann. Jetzt  gehören sie mir!

Die Nomaden erstarrten vor Grauen auf ihren Pferden, als sie über den Altar hinweg auf die Nische im Stein blickten. Eine Schwärze entquoll ihr, eine Schwärze, die mit zuckenden, feurigen roten Streifen durchzogen war. Ein fast spürbarer Grimm entströmte dieser finsteren Wesenheit.

Die räuberischen Mongrolier hatte das Grauen gepackt. Diese lebende Schwärze war ein Fürst unter den Kelets, den bösen Geistern, die in ihrer Steppenwelt lebten. Ihre Schamanen sprachen von diesen Dämonen und waren überzeugt, daß die gewaltige Steppe, über die ihre Ponys brausten, ihr Zuhause war.

Plötzlich löste sich ihre Starre. Sie schrien vor Furcht und Entsetzen und wendeten ihre Ponys zur Flucht. Aber die Schwärze war schneller als sie. Sie löste sich aus dem ausgehöhlten Stein, bildete zwei gewaltige Arme und streckte sie zu beiden Seiten der Mongrolier aus.

Kothar sprang vom Pony und tat Schritt um Schritt rückwärts. Er beobachtete Thurkaknorr und die Nomaden, bis er die Rote Lori erreicht hatte, die mit verträumtem Lächeln auf der Plinthe saß.

Paß gut auf, Kothar, daß dir nichts von der Macht des ergrimmten Gottes entgeht! hauchte sie. Sie lachte leise und nahm seine Hand in ihre.

Er war zu sehr beeindruckt von dem, was vorging, als daß er sie ihr entzogen hätte. Die Nomaden galoppierten auf den dünnen Streifen der Schwärze zu, die sie eingekreist hatte. Sie brüllten und schwangen ihre Krummsäbel. Einer von ihnen nahm sich die dünnste Stelle dieser Finsternis vor und trieb sein Pferd zum Sprung darüber an.

Hoch schnellte sich das zottige Pony.

Mitten im Sprung schrie der Reiter auf. Sein Rücken krümmte sich. Der Säbel entfiel seinen plötzlich schlaffen Fingern. Die Schwärze erhob sich als undurchdringliche Mauer vor ihm. Sein Arm, der in sie hineinragte, bestand nur noch aus Knochen. Haut und Fleisch waren verschwunden.

Dwallka! entfuhr es Kothar.

Das Pony beendete seinen Sprung und landete jenseits der schwarzen Mauer. Statt eines lebenden Menschen saß ein Knochengerippe auf seinem Rücken, das gleich darauf aus dem Sattel fiel, bis nur noch fahlweißes Gebein in der frühen Morgensonne schimmerte.

Die Nomaden heulten auf. Die Angst vor dem Übernatürlichen trieb sie in den Wahnsinn. Sie stierten verzweifelt um sich, suchten einen Ausweg. Doch es gab keinen. Sie saßen in der Falle, und die Schwärze, die Thurkaknorr war, verengte den Ring immer mehr.

Ihr habt meinen Tempel geschändet! dröhnte des Gottes Stimme plötzlich. Habt meine Schätze geplündert! Diebe! Räuber! Frauenschänder! Mörder! Ich bringe euch den Tod!

Noch enger schloß sich der schwarze Ring. Die Männer stellten sich in den Steigbügeln auf, um sich mit den Säbeln dagegen zu wehren. Doch die Hände, die nach der Schwärze schlugen, wurden zu fleischlosen Knochen, und auch diese Knochen lösten sich, bis den wild schreienden Mongroliern nur noch Armstümpfe blieben. In ihrer Verzweiflung versuchten immer mehr der Nomaden durch die Schwärze zu dringen, doch ihre Leiber verwandelten sich zu Skeletten.

In kurzer Zeit war alles vorbei. Die Schwärze zog sich in den ausgehöhlten Stein zurück. Zottige Ponys rannten ziellos umher. Der Boden war mit menschlichen Gebeinen übersät.

Die Rote Lori hatte sich erhoben. Sie hielt eine Hand über die Augen und blickte auf das, was Thurkaknorr war.

Und der Gott sprach:

Geh jetzt, Barbar, mit dieser Frau. Ich werde meinen Schatz zurückholen, indem ich einige dieser Knochen wieder zusammensetze und Leben in sie hauche, damit sie mir wiederbringen, was mein ist.

Die Schwärze zog sich zurück. Gleich darauf war nur noch die Nische im Stein zu sehen. Ein reiterloses Steppenpony wieherte.

Komm, sagte Kothar.

Die Rote Lori folgte ihm widerspruchslos.



8.



Im Trab ritt der Barbar auf dem Rücken Graulings den Wüsten Aegyptons entgegen. Die Rote Lori folgte ihm auf einem der Steppenponys. Als Kothar sich nach dem braunen Hengst umgesehen hatte, war er nirgendwo mehr zu finden gewesen. Das überzeugte ihn, daß das Tier eine Schöpfung Thurkaknorrs gewesen war, die er ihm lediglich zur Verfügung gestellt hatte, um seinen Auftrag zu erfüllen.

Hinter ihnen, durch einen Strick gehalten, trabte das Packpferd mit den Silberbarren, die Kothar sich von Pahk Mah eingehandelt hatte. Ohne dieses Tier mit seiner kostbaren Last, das wußte Kothar, war er gegen die Rote Lori hilflos. Deshalb hatte er gegen den heftigen Widerstand der Hexe darauf bestanden, zum Mongrolierlager zurückzureiten  wo sie nur Tote vorgefunden hatten , um es sich zu holen.

Auf einsamen Wegen galoppierten sie dahin, entlang verlassener Karawanenstraßen und über windgepeitschte Berge, zu deren Füßen sie Rast machten, um sich zu stärken und zu schlafen. Manchmal ritten sie auch durch unwegsames Gebiet, wo der Barbar sich einzig auf seine Instinkte verließ und sich in der Richtung an Sonne und Sterne hielt, die ihm verrieten, wo ihr Ziel im Südwesten zu finden war. Mit jeder Meile gewann die Rote Lori ein wenig ihrer alten Arroganz zurück.

Ich glaube, ich werde dich am Leben lassen, Kothar, sagte sie einmal, als sie anhielten, um ihren Pferden Rast zu gönnen. Ich werde in Betracht ziehen, daß du schließlich im Auftrag Kazazaels gehandelt hast, als du meine Schutzgeister unschädlich machtest, während ich zu sehr in meine Beschwörungsriten vertieft war, um ihnen zu helfen. Du gibst eigentlich einen recht guten Leibwächter ab.

Ich gehöre niemandem außer mir selbst, knurrte er.

Oh? Dann ist es wohl dein eigener Wunsch, mit mir nach Memphor zu reiten? Oder tust du es nur, weil du dir Sorgen um die kleine Mahla machst?

Mahlas wegen, brummte er.

Was ich einmal getan habe, kann ich immer wieder tun. Vergiß das nicht. Ich werde immer wieder einen Weg finden, dich mir gefügig zu machen. Sei also dankbar, daß ich dir das Leben schenke  und diene mir gut!

Ihr spöttisches Lachen drang Kothar durch Mark und Bein. Er runzelte finster das Gesicht.



Sie erreichten den Wüstensand Aegyptons und sahen die grimmigen Steinpyramiden sich schwarz gegen den Schein der untergehenden Sonne abheben. Memphor lag im Westen. Von den Kiesbetten aus, über die sie galoppierten, konnten sie es nicht sehen. Im Süden vor ihnen lagen die Ruinen von Xythoron. Xythoron war eine Stadt gewesen, deren gespenstische Vernichtung  die Legenden erzählten, sie sei durch einen Hagel von Feuerbällen aus dem dunklen Reich der Dämonengötter dem Erdboden gleichgemacht worden  schon so lange zurücklag, daß niemand auch nur von ihrer früheren Existenz gewußt hatte, bis vor etwa einem Jahrhundert zwei Reisende aus dem Lande Yurj ihre Ruinen entdeckt hatten.

Grabmäler gab es dort, seltsame Bauwerke von fremdartiger Architektur und aus einem Material, das nirgendwo auf Yarth bekannt war. Nur eine der Grabkammern war je geöffnet worden und zwar von Forschern aus Memphor. Niemand vermag auch nur zu ahnen, was aus dieser Gruft gekommen war. Lediglich die verstreuten Überreste der Forschungsgruppe, die aussahen, als wären sie von Riesenhänden zerrissen worden, waren später gefunden worden. Man hatte die Grabkammer schnell wieder versiegelt, und von da ab besuchte kein Mensch mit klarem Verstand mehr die verfluchten Ruinen von Xythoron.

Es gibt Mittel und Wege, die Grabkammern zu öffnen, sagte die Rote Lori.

Kothar grinste. Du hast deine Zauberkräfte verloren. Wagst du nicht allzuviel?

Du möchtest wohl gern, daß es mir mißlingt? brauste die Hexe auf. Es würde dich freuen, wenn ein Dämon aus der Grabkammer käme und sich meiner annähme.

Die Gefahr besteht also?

Natürlich besteht die Gefahr  aber nicht nur für mich, sondern auch für dich! Sie lachte schrill. Sie werden sich nicht mit mir allein begnügen, wenn sie erst einmal entfesselt sind. Auch von dir werden sie kein heiles Stück mehr übriglassen.

Sie ritten weiter. Die Hufe ihrer Pferde streiften über die Steine der Wüste, daß Funken sprühten. Die Nacht war nahe. Von der Sonne zeugte nur noch der rote Widerschein am Horizont.

Wir sollten unser Lager aufschlagen, sagte Kothar.

Noch nicht. Wir müßten Xythoron bald erreichen.

Ein eisiger Schauder rann über des Barbaren Rücken. Er hatte kein Bedürfnis, sein Lagerfeuer auf den Steinen zu entzünden, wo die Dämonen zu Hause waren. Er zog die klare kalte Luft der Berge oder Steppen dem süßlichen Gestank des Balsams alter Mumien vor. Er wollte nichts von Hexern und Dämonenbeschwörern wissen, obwohl ihm natürlich klar war, daß es sie gab.

Unwillkürlich legte seine Hand sich um den juwelenbesetzten Knauf Frostfeuers. Es steckte Magie in dem Schwert, und er hatte das beunruhigende Gefühl, daß er alle Zauberkraft, die er nur bekommen konnte, brauchen würde, um Xythoron wieder lebend zu verlassen.

Die Sterne funkelten dicht zusammengedrängt am Himmel, als die eisernen Hufe auf dem Straßenpflaster widerhallten. Kothar ritt hier nur langsam, denn er empfand die Drohung, die von diesen niedrigen Steinruinen, den eingefallenen Dächern, den rußgeschwärzten Trümmern und dem Mausoleum aus Marmor ausging, das zwischen den Hausruinen emporragte. Der Gestank von Tod hing immer noch in der stillen Luft, vermischt mit dem Geruch von Natron und Bitumen.

Seine Hand umklammerte den geflochtenen Strick des Rotschimmels fester. Er wollte nicht, daß das Tier jetzt vielleicht durchging, nachdem er es den weiten Weg mitgebracht hatte. Die Rote Lori neben ihm hob sich kurz in den Steigbügeln und verlagerte ihr Gewicht im Sattel. Ihr Blick wanderte forschend über die Ruinen. Ihrem Gesichtsausdruck entnahm er, daß sie nach einem Hinweis Ausschau hielt, der sie zu der gesuchten Gruft führen mochte.

Er wartete ab.

Dort! rief sie plötzlich und deutete. Das schwarze Grabmal mit dem Turm. Dort ruht der Zauberer Kalikalides.

Sie sprang vom Pony und rannte zur Bronzetür des Mausoleums. Überlegend hob sie die Arme und fuhr leicht mit Handflächen und Fingerspitzen über die grotesken Formen und unheimlichen Abbildungen, die längst vergessene Künstler in das Metall gehämmert hatten.

Kothar sah sie offensichtlich zufrieden nicken.

Nun schwang auch er sich von Grauling und schritt von Bauwerk zu Bauwerk, um angesengte Holzreste loszureißen und Stücke hölzernen Mobiliars zusammenzutragen. Das alles häufte er auf dem Platz vor dem Grabmal auf. Die Rote Lori, die sich endlich von der Bronzetür abwandte, beobachtete ihn mit einem spöttischen Lächeln.

Beabsichtigst du ein Lagerfeuer oder ein Freudenfeuer zu errichten? fragte sie von oben herab.

Beides. Mir gefällt es hier nicht.

Kothar, der Tapfere! Kothar, der Unbesiegbare! Wie ein kleines Kind fürchtet er sich vor der Dunkelheit!

Er grinste sie nicht ohne Humor an. Ja, es stimmt vielleicht, daß ich Angst vor der Dunkelheit habe, log er. Die Flammen werden die Dämonen fernhalten.

Nicht, wenn ich sie herbeirufe. Und das Feuer wird dir im Innern der Grabkammer auch nichts nutzen. Doch tu, was du willst, mir ist es egal.

Er sah sie fröstelnd näher an die kleinen Flammen treten, die nur allmählich zu den angerußten Holzstücken emporzüngelten, die er mit bloßen Händen von allen möglichen uralten Bauteilen und Möbelstücken abgerissen hatte. Sie ist sich offenbar ihrer Kräfte selbst nicht sicher, dachte er. Und da sie gegenwärtig auch nur menschlich war, bedurfte sie der Wärme.

Er stellte ihr einen noch heilen Hocker, den er irgendwo gefunden hatte, neben die Flammen.

Was erhoffst du dir eigentlich hier? fragte er, nachdem er einen kleinen Kochtopf über das Feuer gehängt hatte.

Ich werde Deethra beschwören. Er war der mächtigste Hexer von Xythoron. Er wird mir meine Zauberkräfte wiedergeben.

Und was hast du ihm dafür zu bieten? Kein Hexer handelt uneigennützig.

Die Rote Lori schauderte und starrte in die Flammen, die inzwischen bereits fünf Fuß hoch loderten. Auch Kothar blickte ins Feuer, doch seine Gedanken unterschieden sich von ihren. In wenigen Stunden, dachte er, werden diese Trümmerstücke glühende Kohlen sein, heiß genug für meine Zwecke. Jetzt wandte er sich der Hexe zu.

Wann beabsichtigst du, die Grabkammer zu öffnen?

Sobald ich gegessen habe. Es wird mich viel Kraft kosten  wenn ich überhaupt Erfolg habe. Wieder schauderte sie, obgleich das Feuer wohlig wärmte und der Wind erstorben war. Deethra ist mir möglicherweise nicht freundlich gesinnt, dann …

Sie zuckte die Schultern, ohne den Satz zu beenden. Diese Karten und Werke, die ich in der Straße der Buchhändler von Clon Mell kaufte, verrieten mir die günstigsten Stunden für die Beschwörung der Geister von Toten. Ich wollte, ich hätte sie noch und könnte mich vergewissern. So kann ich mich nur nach meinem Gedächtnis richten.

Und wenn du versagst, bleibst du eine ganz gewöhnliche Frau, brummte Kothar.

Ihre grünen Augen studierten ihn. Das möchtest du wohl, nicht wahr, Barbar?

Er warf geborstene Stuhlbeine in die Flammen. Dann würdest du dich vielleicht als begehrenswertere Gefährtin erweisen.

Sie stand auf und warf sich in betörende Pose. Sie blickte zu den Zwillingsmonden Yarths empor, die gemächlich über den schwarzblauen Nachthimmel wanderten. Ich habe jetzt keine Zeit, dir zu zeigen, wie begehrenswert ich dir als Gefährtin sein könnte, murmelte sie. Die Stunde der Ratte ist angebrochen, ich muß das Bronzetor öffnen. Komm mit, Kothar.

Vielleicht sollte ich lieber hierbleiben. Räuber, Ghuls oder Diebe treiben sich möglicherweise herum.

Hier im gefürchteten Xythoron? spottete sie. Komm!

Er ging mit ihr zum Tor. Brich es ein! befahl sie.

Die prankengleichen Hände drückten auf die beiden Flügel des Tores und schoben. Die Muskeln und Sehnen hoben sich unter der sonnengebräunten Haut ab. Schweißtropfen sammelten sich auf seiner Stirn. Die Bronzetür gab ein wenig nach, aber die Eisenstange, die als Riegel diente, brach nicht.

Kothar nahm Anlauf und warf sich mit aller Kraft gegen das Tor. Er hörte ein gedämpftes Krachen, doch noch hielt die Stange.

Während er verschnaufte, sagte die Rote Lori. Das Eisen ist uralt. Selbst in dieser trockenen Luft müßte es eigentlich ganz durchgerostet sein. Versuch es noch einmal.

Ein drittes Mal warf der Barbar sich gegen das Tor. Und jetzt gab es nach, daß der Barbar nach innen stürzte, als beide Flügel aufschwangen, und auf einem glatten Fliesenboden durch modrigen Gestank schlitterte.

Puh! brummte er und kam auf die Füße.

Die Rote Lori rannte durch die Türöffnung. Ihre wohlgeformte Silhouette und das fliegende Haar hoben sich von der sternenfunkelnden Nacht ab. Ihren Umhang hatte sie auf dem Straßenpflaster neben dem Feuer liegen gelassen. Sie trug nun nur Hemd und Fransenrock einer Mongrolierin, das sie sich beides im Nomadenlager angeeignet hatte.

Kothar schaute sich in dem leeren Mausoleum um. Ich glaube, die ganze Aufregung war umsonst. Hier ist nichts.

Siehst du den Eisenring im Boden nicht, Barbar?

Jetzt erst bemerkte er in der Düsternis eine Falltür. Ein völlig verrosteter Ring diente dazu, sie zu öffnen. Kothar bückte sich und griff danach. Mit aller Kraft zog er daran. Nur langsam ließ die Tür sich heben. Durch den noch schmalen Spalt drang ein bläuliches Licht in das Gewölbe und erhellte es.

Kalikalides hat das Licht zurückgelassen, hauchte die Rote Lori. Es ist ein Dämonenlicht, das nie erlischt. In seinem magischen Schein wird des Hexers Körper zu einer Art von Leben zurückgerufen.

Sie trat näher an die nun bereits weitere Öffnung und sah schmale Stufen, die in die eigentliche Grabkammer hinabführten.

Kothar folgte ihr die Treppe hinunter. Seine Haut kribbelte, die instinktive Furcht vor dem Übernatürlichen ließ ihn erschaudern. Seine Hand umklammerte Frostfeuer so fest, daß die Knöchel sich weiß abhoben. Er wußte nicht, was sie erwartete, aber die Wirklichkeit enttäuschte ihn ein wenig.

Ein steinerner, sehr flacher Sarkophag stand in der Mitte des Raumes. Darin lag ein scheinbar erst kürzlich Verstorbener, in prunkvolle Gold- und Purpurgewänder gehüllt, die mit magischen Zeichen bestickt waren. Das Gesicht war gerötet. Der Mann lebt! dachte Kothar benommen. Aber nein, es konnte nur der wirkungsvolle Zauber sein, der den Leichnam schützte.

Die Rote Lori begann mit ihrer Beschwörung.

Das bläuliche Licht nahm an Stärke ab, doch bald darauf glühte es heller als zuvor. Aber nun schien dem Cumberier dieses Licht wie ein Dunstschleier zu sein, der mit unzähligen winzigen Glühpünktchen durchzogen war. Irgendwie wurde es schwieriger, durch ihn hindurch zu sehen. Er konnte den Leichnam Kalikalides nicht mehr so deutlich erkennen, und selbst die Rote Lori schien plötzlich weit entfernt zu sein.

Doch ihr gespenstisches Geleiere schallte von den Wänden des Gewölbes wider, nur befand sich jetzt keine steinerne Grabkammer mehr um sie, sondern ein metallischer Raum, dessen Wände in vielen Farben glühten, die Strahlen ausschickten. Vor Kothar und der Roten Lori stand etwas, das an einen Thron erinnerte. Es war aus riesigen Metallwürfeln zusammengesetzt und hatte als Rückenlehne ein goldenes Filigrangitter. Eine Wolke schimmerte auf dem Thron. Die Wolke verfestigte sich, nahm Form an und wurde zum Hexer Kalikalides. Es war die gleiche Gestalt wie die, die in dem steinernen Sarkophag ruhte, nur daß sie lebte. Lebt sie wirklich? dachte Kothar. Die Augenlider waren geschlossen, aber die Augen darunter schienen hindurch zu brennen, als sie hinab auf die Frau und den Mann schauten.

Wer weckt Kalikalides? Wer ist es, der sich in dieses Reich der Toten wagt?

Ich, die Rote Lori. Einst war ich eine Hexe. Ich habe meine Zauberkräfte verloren. Ich hoffe, sie mit Eurer Hilfe wiederzugewinnen.

Sind dir die Riten bekannt, mir die Zunge zu lösen?

Ja. ‚Durch die Weisheit Asherols, die Macht[image: img3.png]

Halt an! rief der Hexer. Hier befindet sich ein Sterblicher, ein Mann, der nichts von Zauberei versteht! Er soll außerhalb meines Reiches warten, während ich tue, was getan werden muß, um dir deine Kräfte wiederzugeben.

Kothar spürte, wie diese toten Augen ihn musterten. Wieder dröhnte die Stimme: Seine Gegenwart mag vielleicht die Mächte stören, die ich herbeirufen muß, um dir zu helfen. Ich schicke ihn hinaus.

Einen Augenblick lang verschwamm alles vor des Barbaren Augen. Er taumelte, und dann stellte er fest, daß er sich wieder in der Grabkammer befand. Die Rote Lori war verschwunden, der Leichnam Kalikalides ruhte unbewegt in seinem kalten Steinsarkophag. Kothar stieß einen Fluch aus.

Er wirbelte herum und sprang die Stufen hoch. Hinter sich schloß er hastig die Falltür, dann rannte er durch die offenstehende Bronzetür und schlug die beiden Flügel hinter sich zu. Die Eisenstange, die sie Tausende von Jahren zusammengehalten hatte, war nicht mehr zu reparieren, aber er wußte ein besseres Mittel, sie zu versiegeln.

Das Holz seines Feuers war zu roten Kohlen niedergebrannt. Die Hitze dieser blauen Flammen war gewaltig. Kothar hoffte, daß sie für seinen Zweck genügen würde.

Er trat an den Rotschimmel, löste die Sattelsäcke und schleppte sie zum Feuer.

Das erste Grau des Morgens zeichnete sich bereits am Himmel ab, als das gesamte Silber endlich weich genug war, sich aus den Töpfen gießen zu lassen. Er trug sämtliche Töpfe zur Bronzetür, und verstopfte alle Ritzen und Spalten mit dem geschmolzenen Silber. Als sie abgedichtet waren, waren auch die Töpfe leer.

Nicht einmal mehr ein Lufthauch konnte nun noch aus dem Grabgewölbe entweichen. Kothar hoffte, daß die Rote Lori im Mausoleum hilflos war. Er hatte seinen Plan auf die Tatsache aufgebaut, daß Kazazael die Hexe hinter Silbergitter festgesetzt hatte. Irgendwie waren Zauberern und Hexen durch Silber die Hände oder vielmehr die Kräfte gebunden. Etwas an diesem Metall war magieabweisend.

Das Silber müßte sie demnach also halten  wenn nicht, war er schlimmer dran als zuvor, ja es mochte ihn sogar das Leben kosten.

Als die Sonne aufging, ritt Kothar aus Xythoron.



ENDE


Als TERRA FANTASY Band 68 erscheint:



Prinzessin der Haie



Ein Fantasy-Roman von Thomas Burnett Swann



Ein Inselparadies und seine Schrecken



Von schweren Schicksalsschlägen heimgesucht, verläßt der junge Charles Sorley das viktorianische England und reist in die Karibik, um dort ein neues Leben zu beginnen.



Als er den Boden von Oleandra betritt, erscheint ihm die abseits gelegene kleine Insel wie ein Paradies. Doch bald zeigt es sich, daß das Eiland seltsame und schreckliche Geheimnisse birgt, in die der junge Engländer immer mehr verstrickt wird.



Da ist eine schöne Frau, die nicht altert; da ist ein junges Mädchen, das die Haie, die Räuber der See, zu ihren Gespielen macht  und da ist Curk, der Gebieter der Haie, der in Charles ein willkommenes Opfer seines grausamen Kultes sieht.
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Der Schwertkrieger und die Zauberin

Die Welt, in der Kothar lebt, liegt jenseits der Abgriinde von
Zeit und Dimensionen. Es ist eine Welt, von Menschen,
Magiern und Monstren bevilkert, eine Welt, deren Geschichte
so alt ist, daf sie langst in Vergessenheit geriet.

Doch Kothar, der blonde Barbar, der durch die Linder dieser
Welt zieht, beginnt seine eigene Geschichte zu schreiben.

Er schreibt sie mit Frostfeuer, seinem Schwert, das ihn auf
allen Wegen hegleitet,

Aber Kothar hat noch einen anderen, meist unsichtbaren
Begleiter: die rote Lori, eine Hexe, die ihre Zauberkrifte

~ einsetzt, um sich an dem Barbaren zu richen.

Nach KAMPF IM LABYRINTH (TERRA FANTASY Nr. 64) ist dies
der zweite Band mit den Abenteuern des Schwertkriegers.
Weitere Kothar-Bande sind in Vorbereitung.
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